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Der Ruf des Magiers

Gleißende Blitze züngelten über den rabenschwarzen Himmel. Windböen peitschten die Friedhofsbäume. Die Gräber versanken in einer prasselnden Sintflut. Donnerschläge ließen die Erde erzittern. Weltuntergangsstimmung in London.

Die Frau stand im Schutz eines Mausoleums. Das Unwetter hatte sie überrascht, ihr regelrecht den Rückweg abgeschnitten, als sie, im Gebet versunken, ihres verstorbenen Mannes gedachte. Pfarrer und Totengräber hatten sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Eine Trauergemeinde hatte es nicht gegeben. Aberglaube und Furcht vor den magischen Kräften des Voodoo-Priesters hatten die Freunde des Verstorbenen zurückgehalten. Denn Craig Dawson war vom Bannstrahl des Magiers getroffen worden. Er gehörte in alle Ewigkeit zu den Verdammten, die niemals Ruhe finden können. Papaloi - der Voodoo-Priester - hatte Dawson das Ende auf Tag und Stunde vorausgesagt. Und die Prophezeiung war eingetroffen, wie das geheime Buch der Sekte es weissagt.


Ratlos hatte der weiße Doktor am Bett des Farbigen ausgeharrt, machtlos, ohne Vertrauen in die eigene Diagnose und die moderne Medizin. Sein Wissen - erworben auf einer Universität der Weißen - hatte versagt, war zunichte geworden vor dem Zauber des Magiers, der das große Hahnenopfer gebracht hatte.

Jetzt lag Craig Dawson sechs Fuß unter der Erde, ein Verfluchter, der das Mal trug, das den Geist umherirren läßt, ohne Heimat, ohne Ziel, beladen mit dem Fluch der Hoffnungslosigkeit.

Diana Dawson bewegte stumm die Lippen. Nur ihr schneeweißes Gebiß leuchtete bisweilen in der Dunkelheit.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte die Negerin fast flehend auf das frische Grab - als könne ihr Mann sie über den Tod hinaus beschützen.

Das Wissen um Dämonen und den unheilvollen Einfluß des Schlangengottes Darriballa auf die Geschicke der Irdischen marterte die Einsame, obwohl die Perlen eines Rosenkranzes durch ihre schlanken Finger wanderten und ihr Mund christliche Gebete murmelte.

Dann geschah es!

Die lose Kruste über dem Sarg geriet in Bewegung. Mit Urgewalt wurden nasse Lehmklumpen zur Seite geschaufelt, als dränge sich ein Maulwurf ans Licht.

Eine Hand erschien aus dem nassen Erdreich, tastete mit schmutzstarrenden Fingernägeln nach einem Halt. Die Linke folgte unmittelbar, krallte, sich in die steinerne Umfassung.

Mit einem Ruck stieß der Kopf nach.

Haare hingen wirr in das aschgraue Gesicht. Die Augen glotzten seelenlos in die Runde, reagierten nicht einmal auf das Gleißen züngelnder Blitze. Blutunterlaufene Augäpfel bewegten sich in den Höhlen.

Der Schrei gefror in Diana Dawsons Kehle.

Ihre Zähne schlugen aufeinander wie in Fieberschauern.

Sie wollte fliehen und konnte sich nicht bewegen. Sie wollte um Hilfe schreien und brachte keinen Ton heraus. Sie fühlte nur dieses prickelnde Gefühl zwischen den Schulterblättern, diese Gänsehaut, die blitzschnell ihren Körper überzog.

Die Frau taumelte zurück.

Langsam arbeitete sich der Wiedererweckte aus seinem engen, feuchten Verlies und stieg aus dem Grab.

Der Verstorbene erhob sich zu voller Größe.

Würmer und eklige Schnecken fielen von ihm ab, als er sich schüttelte wie ein Hund.

Das Leichenhemd schlotterte klatschnaß um den Leib dessen, der einmal Craig Dawson gewesen war, ehe man ihn vor wenigen Stunden beigesetzt hatte.

Unsicher stampfte der Zombie - wie ein nach den geheimen Riten des Voodoo-Kultes ins Leben Zurückgerufener genannt wird - mit bloßen Füßen durch das aufgeweichte Erdreich, setzte sich. mit eckigen Schritten in Bewegung wie ein stummer Roboter.

Der Wind spielte mit dem weißen Tuch, das die Leiche einhüllte, ließ es flattern und zerrte an den Zipfeln des Stoffes.

Graue Lippen saßen wie Messerkerben im fahlen Gesicht des Zombies.

Lehmbrocken fielen von gebeugten Schultern, als der Stumme sich abklopfte, als wolle er eine unsichtbare Last abschütteln.

Das Wesen setzte sich in Trab, geleitet von einem unhörbaren Befehl, der ihm eingehämmert worden war.

»Gnade«, winselte Diana Dawson, die ihre Sprache mühsam zurückeroberte und an allen Gliedern flog.

Der Zombie beachtete sie nicht.

Da schlug die Frau mit bebenden Händen das Kreuzzeichen.

»Jesus Maria«, stammelte die Farbige. »Ein Wunder!«

Sie schöpfte plötzlich Hoffnung.

»Craig«, gellte die Frauenstimme.

Aber der Sturm riß ihr jede Silbe von den Lippen, verwehte den Laut, ehe er die Ohren des Wiedererweckten erreichte.

Unter Aufbietung aller Kraft setzte die verzweifelte Frau einen Fuß vor den anderen, getrieben von einer trügerischen Hoffnung.

Was sich bewegt, das lebt. Was lebt, das fühlt. Was fühlt, das liebt. Aber diesem mechanischen, Wesen waren offenbar alle Gefühle fremd, sämtliche angenehmen Erinnerungen ausgelöscht.

Diana Dawson hatte eine glückliche Ehe geführt. Seit sie aus Jamaika nach London gekommen waren, hatte ihr Mann nicht einen Tag ohne Arbeit dagestanden. Er hatte nie sein Geld in billigen Pubs gelassen, sondern fleißig für seine Familie gesorgt. Er war immer ein guter Mann gewesen, fürsorglich und zuverlässig.

Sollte das alles vergessen sein? Hatte das Böse endgültig von ihm Besitz ergriffen.

Diana Dawson vergaß den Sturzregen.

Sie stürmte dem Zombie nach.

»Craig«, heulte sie wie von Sinnen, warf sich vor ihrem Mann auf die Knie, hob flehend die Hände.

Der riesige Schwarze zeigte keine Reaktion.

Wie bei einer Maschine lief jede Bewegung ab. Sein muskelbepackter Körper wiegte sich in den Schultern. Der Zombie ging unaufhaltsam seines Weges, wie ferngesteuert.

Welches Ziel lockte ihn?

Welcher Befehl leitete ihn?

»Bleib bei mir«, wimmerte die Frau verzweifelt.

Ihre Finger krallten sich in das Leichenhemd.

Eine eisige Kälte ging von der Haut des Zombies aus.

Der Mann schüttelte seine Frau ab wie eine lästige Fliege.

Er strebte dem schmiedeeisernen Tor zu, das auf die Beak Street mündete.

Als er es erreichte, wurde der Zombie aufgehalten.

Wütend rüttelte er am Gitter. Seine klobigen, lehmverschmierten Finger krampften sich um die Eisenstangen. Scheppernd schlug ein Flügel des Eingangstores hin und her.

Ein eiliger Passant auf der anderen Straßenseite, der schützend einen Schirm über sich hielt, blickte herüber. Er bemerkte die Erscheinung. Seine Augen zeigten entsetzt das Weiße, so erschreckte ihn der Anblick.

Der Mann kannte die geheimen Riten seiner Rassegefährten. Er wußte, was es bedeutete, einem Zombie zu begegnen.

Das brachte Unglück und Verderben.

Mit einem gurgelnden Schrei ließ der Bursche den Schirm fallen und rannte um sein Leben, die rechte Hand um den magischen Glücksbringer gekrampft, der an seinem faltigen Hals hing, zwei Finger der linken gespreizt zur Erde gestreckt, um das Unheil abzuleiten.

Der Wind jagte den Regenschirm vor sich her, die verlassene Straße hinunter. Die Krücke aus Bambus ratschte vernehmlich über das regennasse Pflaster, in dem sich der trübe Schein einer Straßenlaterne spiegelte.

»Craig, warum sprichst du nicht mit mir?« forschte Diana Dawson in kläglichem Ton. »Ich bin doch deine Frau.«

Hatte sie vor wenigen Stunden den Tod ihres Mannes nicht begriffen, so sträubte sich jetzt ihr Bewußtsein gegen die Tatsache, daß es keine sprachliche Verständigung geben sollte zwischen dem Jenseitigen und der Irdischen.

Sie versuchte, ihren Mann aufzuhalten.

Mit einem gereizten Knurren ging der Zombie zum Angriff über.

Aus blutunterlaufenen Augen stierte er auf die Frau. Kein Zeichen des Wiedererkennens spiegelte sich auf seinem verfallenen Gesicht.

Die Hände des Zombies schossen vor, schlossen sich wie stählerne Klammern um den Hals der Unglücklichen.

Der Behexte drückte, bis er keine Regung mehr spürte. Achtlos stieß er das stumme Bündel in das aufspritzende Regenwasser, schenkte der Ohnmächtigen kaum einen Blick.

Er stapfte ins Freie, fiel in einen ausdauernden Trab, als fürchte er, zu spät zu kommen.

Unverwandt blickte der Zombie auf das warme, goldene Licht, das in der Wohnung von Charles Duvalier brannte, der ein Papaloi war, ein Priester des heidnischen Mysterienkults, und dessen Macht über den Tod hinausreichte…

***

Röchelnd wälzte sich Diana Dawson im Schlamm.

Jeder Atemzug verursachte ihr unerträgliche Pein. Der Zombie hatte ihr fast den Kehlkopf zerquetscht. Blaue, blutunterlaufene Würgemale bewiesen, daß nicht etwa die Phantasie der Frau einen Streich gespielt hatte.

Mühsam kam Diana Dawson auf die Knie, kämpfte um ihr Gleichgewicht, geschüttelt von namenlosem Grauen.

Langsam kam sie hoch, lehnte sich zu Tode erschöpft gegen das Eisengitter. Sie spürte kühles Metall auf ihrer fiebernden Haut.

Sie schluckte krampfhaft, verscheuchte das Gefühl, ersticken zu müssen, gewann die Gewalt zurück über ihren unregelmäßigen Atem.

Tränen rannen über das breite, gutmütige Gesicht, mischten sich mit den Regenfäden, die aus einem bleigrauen Himmel stürzten.

Diana Dawson erholte sich allmählich.

Zitternd schleppte sie sich auf die Straße. Sie sah erbarmungswürdig aus und suchte Hilfe. Aber niemand ließ sich blicken. Und sie wußte, daß sie überall vergebens klingeln würde. Nicht einmal sprechen würde eine einzige Menschenseele mit einer, deren Mann am Fluch des Voodoo-Priesters zugrunde gegangen war.

Der schwarze Schal wehte von Diana Dawsons Hals und flatterte im Winde. Ihre seidenen Strümpfe starrten vor Schmutz. Eine dicke Lehmschicht verdoppelte das Gewicht ihrer hochhackigen Schuhe, die sie zwei Pfund gekostet hatten - und das in einem Supermarkt.

Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht kämpfte sich die Frau vorwärts.

Ihre Handtasche hatte sie längst verloren, zurückgelassen auf dem Friedhof, vergessen nach ihrem grauenvollen Erlebnis.

Die Straße schien wie leer gefegt.

Den Zombie hatte die Nacht verschluckt, das Reich der Schatten, in das er gehörte und das er verlassen hatte, allen Wissenschaften zum Trotz, gebannt durch die magische Kraft des Papaloi.

Diana Dawson tastete sich an dunklen Häuserfronten entlang. Wohnungen waren in diesem Viertel übereinander-getürmt wie Vogelkäfige. Sie waren bunt angemalt, um das Elend zu übertünchen und den bröckelnden Verputz, die fehlenden sanitären Anlagen und die mangelhaften Fensterrahmen. Wie Hühnerleitern liefen Feuertreppen von Stockwerk zu Stockwerk.

Der Regen lag schräg in der Luft, getrieben vom Wind, überschüttete die einsame Frau, die sich weiterschleppte, bedrängt von dem Verlangen, Hilfe zu bekommen, sich mitzuteilen, um nicht verrückt zu werden. Die Behörden sollten das Unfaßbare erfahren. Sie sollten diesen Frevel ahnden, der einem Toten sogar die letzte Ruhe streitig machte.

Diana Dawson kannte den Weg zur Polizeiwache.

Sie hatte es nicht weit. Aber sie brauchte diesmal das Doppelte an Zeit. Immer wieder ruhte sie sich in einem Torweg aus, preßte das heiße Gesicht an den kalten Stein und wurde von Tränen geschüttelt.

Diana Dawson hatte keinen trockenen Faden mehr am Leib, als sie das Wachlokal betrat.

Ein rotblonder Ire betrachtete die Farbige mit gesundem Mißtrauen, schaute sie von Kopf bis Fuß an.

»Ein Überfall?« fragte der Sergeant mit vollem Mund und legte sein Sandwich zur Seite, von dem er gerade abgebissen hatte.

Diana Dawson schüttelte heftig den Kopf.

Sie zeigte wortlos auf einen freien Stuhl.

Der Polizist winkte großzügig.

Schwer ließ sich die Frau auf die harte Sitzgelegenheit fallen, schloß erschöpft für einen Augenblick die Augen. Mit fahriger Gebärde strich sie sich über die Stirn, als wolle sie Bilder des Grauens verscheuchen.

Diana Dawson war fünfundzwanzig Jahre alt und ziemlich fett. Ihr gewaltiger Busen wogte.

Ihre Hände öffneten und schlossen sich wie unter epileptischem Zwang, schienen etwas greifen zu wollen, was es nicht gab.

»Hat Ihnen jemand die Handtasche gestohlen?« forschte David O'Connor.

Wieder schüttelte die Frau den Kopf.

Zu ihren Füßen entstand eine Wasserlache.

Bei diesen Ausländern kenne sich der Teufel aus, dachte der Bobby ärgerlich. Es wird Zeit, daß ich versetzt werde. Ein anderes Revier würde meinen Nerven guttun. Am liebsten ginge ich zu Scotland Yard. Da braucht man Kerle wie mich.

Der Uniformierte genehmigte sich einen langen Schluck aus dem Pappbecher, der guten, alten englischen Tee enthielt, das einzige, was einen bei einem solchen Sauwetter noch auf den Beinen halten konnte.

»Also, was ist nun wirklich passiert?« nahm O'Connor einen neuen Anlauf und spielte nervös mit einem gelben Bleistift.

»Mein Mann«, stammelte die Farbige leise.

»Er hat Sie verprügelt?« fragte der Polizist.

Das kommt in dieser Gegend jeden Tag vor, dachte er im gleichen Atemzug.

O'Connor nahm noch einen Schluck vom heißen Tee.

Ein Streifenpolizist kam ins Wachlokal.

Er schüttelte seinen Regenumhang aus und stampfte mit den Füßen auf, ehe er salutierte und seine Meldung herunterrasselte.

Der Wachhabende nickte anerkennend.

Das war ein Stück echter britischer Tradition. Das hielt die Leute zusammen.

»Wollen Sie nun eine Anzeige erstatten?« fragte der Sergeant die Frau barsch.

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf.

»Ja«, erklärte sie leise.

Sie holte tief Luft.

»Mein Mann ist heute beigesetzt worden«, begann Diana Dawson zögernd. »Ich habe an seinem Grab gekniet und gebetet, bis mich der Regen überraschte. Vielleicht kennen Sie das Mausoleum, rechts neben dem Hauptweg, wenn man von der Kapelle kommt?«

»Völlig unwichtig«, schnarrte O'Connor. »Weiter.«

Er zwinkerte seinem Kollegen zu, der gerade das Koppel abschnallte und sich dann mit einem frischen Taschentuch Gesicht und Nacken trocken rieb.

»Dort habe ich mich untergestellt«, fuhr die Frau verschüchtert fort. »Und dann ist mein Craig aus dem Grab gestiegen.«

Der wachfreie Polizist drehte sich langsam um.

Fast wäre ihm der Unterkiefer heruntergeklappt.

Ein ungläubiges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, das gerötet war von der kalten Abendluft und dem scharfen Wind.

»Wiederauferstanden, meinen Sie?« hakte O'Connor vergnügt nach.

Er knallte mit der flachen Hand auf die grüne Schreibunterlage seines Tisches, auf dem der Kugelschreiber und das Wachbuch lagen.

»Auf den Arm nehmen können wir uns selber«, bellte der Sergeant in bestem englischen Kommißton.

»Ich beschwöre es«, murmelte die Frau verzweifelt.

»Wir könnten also hingehen und würden ein offenes Grab finden, einen leeren Sarg und richtige Fußspuren, wie?« vergewisserte sich der Polizist ungläubig.

»Ja«, bestätigte Diana Dawson.

Ihre rehbraunen Augen schauten vertrauensvoll auf den Uniformierten.

»Das schaue ich mir an. Ich komme mit«, rief Steve Collins, der Streifenpolizist. Er lief zum Schrank und nahm seinen Regenumhang vom Kleiderbügel.

O'Connor klingelte nach seiner Wachablösung.

In wenigen Worten klärte er seinen verschlafenen Stellvertreter auf, der sich verdutzt am Kopf kratzte und in Versuchung geriet, sich in den Arm zu kneifen, weil er für einen Augenblick annahm, er habe einen besonders lebhaften Traum.

Er schüttelte den Kopf wie ein angeschlagener Boxer, der sein umnebeltes Hirn wieder freibekommen will.

»Eigentlich bist du zu alt für solche Scherze, Sarge«, knurrte der Corporal in breitem Cockney-Englisch.

»Irgendein Gefühl in meinem kleinen Zeh sagt mir, daß die Frau nicht lügt«, verteidigte sich O'Connor.

»Schon möglich«, räumte der Corporal ein. »Aber vielleicht ist sie nicht ganz richtig da oben?«

»Ich bin so normal wie jeder andere Mensch auf dieser Welt«, protestierte die Farbige, die sich anscheinend erholt hatte.

In ihrem krausen Wollhaar glitzerten und funkelten Regentropfen.

Sie hatte einen feingeschnittenen Mund und eine ziemlich breite Nase mit starken Flügeln.

»Dann nichts wie los«, brummte der Streifenpolizist, der sich nicht auszumalen wagte, wie sich der Sergeant aufführen würde, wenn an der ganzen Sache nichts war.

Sie traten hinaus in die feuchte, kalte Nacht, nahmen die Frau in die Mitte und gingen - schräg gegen den Wind gestemmt - zum Friedhof.

Das Eisentor stand offen. Aber das wollte nichts heißen.

Sullivan, der Friedhofswärter, trank und vernachlässigte seine Pflichten, aber niemand wagte es, dem Veteranen aus dem Weltkrieg, der an der Somme das rechte Bein und ein Auge verloren hatte, Vorhaltungen zu machen. Sullivan hatte es ohnehin schwer genug.

»Da liegt meine Handtasche«, rief Diana Dawson erregt.

Der Corporal barg den Fund.

Der Sergeant wies ihn an, die Tasche zu öffnen.

Zum Vorschein kamen ein Schlüsselbund, ein schwarzer, nicht mehr ganz sauberer Kamm, ein Taschentuch mit den Initialen D. D. und eine Geldbörse mit etwa sechs Pfund.

Die beiden Polizisten wechselten einen schnellen Blick.

Wenn das Geld noch vorhanden war, schied ein Raubüberfall aus. Damit ging die erste Möglichkeit verloren, die Angelegenheit auf eine Art zu klären, wie sie auch einem abendländischen Hirn ohne weiteres eingeleuchtet hätte.

Sollte die Frau etwa doch…?

O'Connor knipste seine Taschenlampe an und umrundete leise fluchend eine gewaltige Pfütze. Am anderen Ufer aber blieb er wie angewurzelt stehen und deutete fassungslos auf den Abdruck eines nackten Fußes. Die rechte Zehe stand etwas nach außen.

»Das war mein Craig«, schluchzte die Frau, die bis zu den Knöcheln im trüben Wasser stand. Sie zitterte wie Espenlaub.

»Weiter!« befahl der Sergeant mit rauher Stimme.

Der Strahl seiner Taschenlampe tanzte über Grabhügel und weiße Marmorkreuze. Irgendwo schlug eine Kirchenuhr. Dumpf hallte es über das weite, ummauerte Geviert.

Vom Turm der Friedhofskapelle löste sich ein dunkler Schatten, glitt lautlos durch die Luft und hob sich für den Bruchteil einer Sekunde deutlich gegen die fahle Scheibe des Mondes ab, der gerade in diesem Augenblick kurz hinter einer Wolkenbank auftauchte.

»Vorwärts!« schnarrte der Sergeant, aber jeder konnte hören, daß seine Stimme bebte.

Auf dem Weg blieb Diana Dawson wie angewurzelt stehen.

»Dort«, keuchte sie und deutete auf das leere Grab.

Die Polizisten traten näher.

Sie fanden alles so, wie die Frau es beschrieben hatte. Trümmer des billigen Sarges aus Fichtenholz steckten in frischer Erde, die mit ungeheurer Kraft durchbrochen war.

O'Connor leuchtete in die Grube.

Das Grab war leer.

Craig Dawson blieb verschwunden.

Der Corporal räusperte sich angestrengt.

»Gehört habe ich davon«, murmelte er hilflos. »Die Voodoo-Priester erwecken Gestorbene, um sie als Sklaven zu halten.«

»Die Wahrheit wird die sein, daß die Kerle nur scheintot waren, als sie begraben wurden«, erwiderte der Sergeant »Aber kannst du mir erklären, wie die Burschen bis zu vierundzwanzig Stunden ohne Luftzufuhr aushalten?«

»Wie die Frösche im Schlamm, wenn sie überwintern«, sagte der Corporal zögernd und kratzte sich am Hinterkopf. »Aber das ist nicht unser Problem. Wir müssen Scotland Yard einschalten.«

»Nicht den Yard«, verbesserte der Sergeant. »Für diesen Fall gibt es nur eine zuständige Stelle. Und das ist bestimmt nicht die Mordkommission, mein Lieber.«

»Wer sonst?« fragte der Corporal unsicher.

O'Connor lächelte überlegen.

Er trug sich seit Jahren mit dem Gedanken, zur Kriminalpolizei überzuwechseln, und kümmerte sich bereits um Organisation und Aufgabenverteilung des Yards. Die neue Spezialabteilung war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. Denn er besaß einen Freund in der Registratur, der ihn stets mit den neuesten Nachrichten versorgte. Und da gab es seit einiger Zeit eine Abteilung, die sich allein mit Kriminalfällen beschäftigte, die den Rahmen des Üblichen sprengten und in die Gebiete der Grenzwissenschaften hineinreichten.

»Ich rufe das ORB an, das Occultism Research Bureau«, entschied der Sergeant. »Komm, wir müssen uns beeilen. Wer weiß, wer hinter dieser magischen Teufelei steckt und wozu dieser Zombie vorgesehen ist. Ich nehme jede Wette an, daß da irgendein Gauner ein größeres Unternehmen starten wird.«

***

Craig Dawson stampfte durch die Nacht wie ein seelenloser Roboter. Er spürte weder die Kälte noch den Regen. Er blickte stur geradeaus und fixierte aus starren Pupillen das warme, goldene Licht, das ihm den Weg wies wie ein Leuchtfeuer und ihn zu seinem Herrn und Meister lockte, dem Papaloi Charles Duvalier.

Dawson dachte nicht nach, über das was er tat. Er konnte es nicht. Seine kleinen grauen Zellen waren durch den langen Sauerstoffentzug vernichtet. Und sein Wille stand unter dem Einfluß des schwarzen Magiers Duvalier.

Der riesige Neger begegnete nur einmal einem Menschen, einem buntgekleideten Dandy, der den Glauben an die uralten Geheimnisse des Kults längst verloren hatte.

Der Stutzer, der zweifarbige Schuhe trug und ein helles Jackett mit blauen Längsstreifen, wurde begleitet von zwei Mädchen, die in aufopferungsvoller Nachtarbeit für seinen Lebensunterhalt sorgten und stolz auf ihren Beschützer waren, weil seine Haut einen Schimmer mehr aufgehellt war als die anderer Neger.

Das farbenfrohe Trio war nicht mehr ganz nüchtern und zu jedem Scherz aufgelegt.

Die jungen Frauen kreischten und kicherten, als Dawson in seinem luftigen Gewand auftauchte wie eine Erscheinung aus der Geisterwelt.

»Der ist high«, verkündete der Beau im Brustton der Überzeugung und streckte sein Bein aus, um den unheimlichen Burschen stolpern zu lassen und seine Hilflosigkeit auszunutzen.

Mit einem Ruck blieb der Zombie stehen.

Es schien, als habe er einen sechsten Sinn für Hindernisse.

Sein ausdrucksloses breitflächiges Gesicht bewegte sich ruckartig hin und her wie ein Radarschirm. Die Muskeln in den Kinnwinkeln spielten. Aber die toten Augen blickten durch die drei Entsetzten hindurch, als wären sie Luft.

Dann holte der Zombie blitzschnell aus und schlug ansatzlos eine schwere Rechte.

Seine Faust knallte unter das Kinn des Zuhälters.

Der Bursche kippte um, steif wie ein Ladestock, und blieb mit seinem teuren Anzug in einer Pfütze liegen.

Die Mädchen brüllten wie am Spieß.

»Das ist ein Behexter«, winselte die eine, die eine rostrote Perücke trug und einen Minirock.

»Gott beschütze uns, ein Wiedererweckter«, flüsterte die andere und schlug die Hände vor das Gesicht,, während der Zombie bereits seinen Weg fortsetzte und in der Nacht verschwand.

Craig Dawson lief durch einen düsteren Torweg.

Am gegenüberliegenden Haus flammte bläulich die Neonreklame auf, überschüttete das stumpfe Gesicht des Zombies mit einem übernatürlichen Licht und betonte das Aschgrau seiner Totenhaut.

Der Zombie kletterte über Berge von Abfall und Unrat.

Ratten rannten pfeifend und quiekend davon.

Der Zombie senkte instinktiv den Kopf, ehe er in den halb verschütteten Keller eines Hauses kroch.

Er gelangte nach einigen Yard in einen notdürftig renovierten Raum, der keine Verbindung zur Außenwelt besaß.

Es brannte eine trübe Petroleumfunzel, die an einer Kette von der schadhaften Decke baumelte.

Craig Dawson war nicht mehr allein.

Zwei Vorgänger hielten sich in dem Raum auf.

Beide wiegten Maschinenpistolen in den Armen.

Nackte Oberkörper schaukelten in einem Rhythmus, der so gleichmäßig und unaufhörlich war wie der Ablauf der Bewegungen eines Uhrpendels.

Die Männer, einer von ihnen war grauhaarig - nahmen keine Notiz von dem Neuling. Sie blickten starr auf die grüne Mauer mit dem abbröckelnden Verputz und schaukelten hin und her wie mechanische Puppen.

Die Schatten der beiden Stummen fielen stark vergrößert auf die nackte Längswand des dumpfen, kalten Raumes.

Dann ertönte eine Stimme, die aus den Tiefen der Erde zu kommen schien. In ruhigem, einschläferndem Singsang sprudelte sie - durch den billigen Lautsprecher, der in einer Ecke des Raumes installiert war, stark verzerrt - eine Reihe von Befehlen. Sie galten dem neuen Zombie.

»Siehst du das Bett neben der Tür? Gehe hin und setzte dich darauf. Greif unter die Matratze. Nimm die Tommy Gun heraus. Die Waffe ist geladen und gesichert. Wenn ich es dir sage, wirst du den Sicherungsflügel an der linken Seite auf Dauerfeuer stellen. Du wirst schießen, wenn ich es verlange. Du wirst töten, wenn ich es wünsche. Denn du gehörst mir. Ich habe dich wiedererweckt. Ich habe dich aus dem Grab geholt. Denn ich bin der Papaloi, der Gewalt hat über die Toten und die Lebenden. Mein Wille geschieht.«

Stumm bewegten sich die wulstigen Lippen des Zombies.

Mechanisch führte er sämtliche Anweisungen aus.

Bald trug er die Waffe im Arm wie seine beiden unglücklichen Gefährten. Dabei wurde Craig Dawson - ohne es natürlich zu ahnen - über eine versteckte Kamera kontrolliert, die dem Magier alles übermittelte, was in diesem Raum geschah.

Charles Duvalier hatte nichts gegen moderne Technik einzuwenden - solange sie seinen Absichten entgegenkam und seine Machtfülle erweiterte. Das Fernsehauge, das ihm erlaubte, seine drei Opfer im Visier zu behalten, ohne sich ihnen nähern zu müssen, bereitete dem Papaloi sogar ausgesprochenes Vergnügen.

»Ich erkläre dir jetzt noch einmal ganz langsam die Funktion der Waffe«, erklang die Stimme aus dem Lautsprecher. »Höre gut zu. Du wirst deine Waffe benutzen müssen. Vielleicht schon bald.«

Der Zombie zeigte keine Reaktion, obwohl er jedes Wort verstand.

Die Silben gruben sich in sein armes Hirn wie Offenbarungen.

Bald saß jeder Handgriff.

»So ist es gut«, lobte Charles Duvalier. »Du bist fertig. Du darfst jetzt träumen. Ich werde dir die schönsten Bilder übermitteln. Wenn du das Bedürfnis hast, so mache es den anderen nach. Wiege dich hin und her. Das beruhigt. Du bist sicher wie in Abrahams Schoß.«

Gehorsam wackelte Craig Dawson mit dem Oberkörper.

Es war, als werde er von einer Musik überflutet, die kein Ohr eines Irdischen wahrnehmen konnte. Die Töne lullten ihn ein, machten ihn schläfrig und glücklich zugleich.

***

William S. Harrow bat seine Mitarbeiter in das Allerheiligste und bot ihnen Plätze, Zigaretten und eine Tasse Tee an.

Joe Burger zog es vor, seine Dunhillpfeife zu stopfen, und bediente sich aus einer gelbroten Schachtel Erinmore.

Der Chef des ORB, Harrow, schien ein wenig nervös.

»Ich habe Sie rufen lassen, weil wir vor der wahrscheinlich schwersten Aufgabe stehen, seit das ORB besteht«, begann William S. Harrow und massierte sein Doppelkinn.

Er schlug mit der Hand auf einen graublauen Schnellhefter.

»In diesem Dossier ist alles festgehalten, was bisher in der Sache Craig Dawson ermittelt wurde«, fuhr der Chefinspektor fort. »Die Zeugenaussagen der Frau des Verstorbenen sind protokolliert worden, ebenso die Beobachtungen des Revierführers O'Connor, der die Frau zum Friedhof begleitet hat.«

Während er sprach, behielt Harrow Earl Bumper im Auge, weil der Sergeant die Gelegenheit benutzte, um sich aus der Zigarettenschachtel seines Chefs zu bedienen. Dabei wandte er einen sogenannten Rollgriff an, wie er unter den kleinen Gaunern am Piccadilly Circus gang und gäbe war. Das hatte den Vorteil, daß man selbst bei mangelnder Geschicklichkeit mindestens drei Glimmstengel auf einen Zugriff erbeutete.

Einmal komme ich noch dahinter, dachte der Chefinspektor. Dann trete ich ihn in den Hintern.

Währenddessen langte Earl Bumper mit Unschuldsmiene in die Tasche und zog sein Feuerzeug. Bei der Gelegenheit legte er seinen Hamstervorrat ab und zündete grinsend die eine Zigarette an, die harmlos zwischen seinen Lippen baumelte.

Der Sergeant hielt gelassen dem forschenden Blick seines Vorgesetzten stand.

»Wenn ich das hier recht verstehe«, meinte Inspektor Joe Burger, »so sollen wir gegen Farbige ermitteln.«

»Ganz recht«, nickte der Chef Inspektor.

»Da haben wir keine Chance«, mischte sich Earl Bumper ein. »Die haben kein Vertrauen zu Weißen. Sie werden nicht ein Sterbenswörtchen verraten. Die halten dicht.«

»Außerdem ist es nicht ungefährlich, wenn wir in Soho operieren, in dem Abschnitt, in dem die Einwanderer von den West Indies überwiegen«, fügte Joe Burger hinzu.

»Zunächst steht einwandfrei fest, daß dieser Fall in unser Aufgabengebiet fällt, nicht wahr?« konterte William S. Harrow gereizt.

Seine beiden Beamten nickten.

»Zweitens dürfen wir feststellen, daß wir keine farbigen Kriminalbeamten haben, die fähig wären, uns in dieser Angelegenheit weiterzuhelfen, nicht wahr?«

Harrows buschige Augenbrauen hoben sich wie zwei Fragezeichen.

Wieder signalisierten Joe Burger und Earl Bumper Zustimmung.

»Unsere Abteilung ist jung, dynamisch, im Aufbau begriffen. Also müssen wir hin und wieder einfach improvisieren, wenn wir zum Zuge kommen wollen, nicht wahr?« argumentierte der Chefinspektor.

»Das ist in diesem Falle nicht ratsam«, schüttelte Joe Burger entschieden den Kopf, »Es sei denn, Sie wollten uns los sein.«

»Davon kann doch nicht die Rede sein«, fuhr Harrow hoch. »Ich kenne die Gefahren, die Sie erwarten. Ich weiß, wie heikel das Thema ,Voodoo-Kult' ist. Jeder Neger wird das Kreuzzeichen schlagen, wenn er das Wort nur hört.«

»Oder er wird böse, wenn es von einem Weißen gebraucht wird, Sir«, gab Inspektor Joe Burger zu bedenken.

»Darum habe ich mir auch etwas einfallen lassen«, lächelte Chefinspektor William S. Harrow, der Leiter des ORB.

Er legte eine winzige Pause ein, um die Spannung zu erhöhen.

»Ich habe Doc Bulk rufen lassen«, sagte der Chef.

»Den Dermatologen?« forschte Joe Burger verblüfft.

»Genau«, bestätigte Harrow.

Er faltete seine fetten Hände mit dem riesigen Siegelring und grinste vergnügt über die verdutzten Gesichter seiner Zuhörer.

Joe Burger erholte sich erstaunlich schnell von der Überraschung.

»Sie planen eine Pigmentbehandlung?« fragte der Inspektor.

»Richtig«, nickte der Chefinspektor. »Dazu brauche ich natürlich Ihre Einwilligung. Aber es ist alles vorbereitet.«

»Vielleicht klärt mich mal jemand gütigst auf«, nörgelte Earl Bumper verständnislos.

»Wir sollen in Neger verwandelt werden«, sagte Joe Burger.

»Vielleicht spielt meine Frau mit«, stammelte Earl Bumper, der selten die Fassung verlor. »Aber das mit der schwarzen Haut wird ihr weniger gefallen.«

»Keine Sorge«, beschwichtigte William S. Harrow. »Ich übernehme die volle Garantie für die Behandlung. Wir können alle Spuren dieser sogenannten Pigmentbehandlung auch wieder beseitigen. Für die Dauer Ihrer Ermittlungen im Negerviertel hätten Sie jedoch den unschätzbaren Vorteil, nicht überall gleich als Weiße erkannt zu werden.«

»Nur so können wir zum Erfolg kommen«, rief Joe Burger. »Ich unterschreibe. Meine Einwilligung haben Sie.«

»Na schön«, murmelte Earl Bumper zögernd. »Da möchte ich auch nicht kleinlich sein. Aber sorgen Sie dafür, daß sich meine Kinder nachher nicht vor mir fürchten.«

Joe Burger winkte ab.

»Keine Angst«, sagte er zuversichtlich. »Ich erinnere mich, daß bereits eine Frau vor uns ein solches Experiment durchgeführt hat, und zwar in Amerika. Es war eine Journalistin, die einfach herausfinden wollte, wie man als Neger in den Staaten lebt.«

»Ganz recht«, bestätigte Chef Inspektor William S. Harrow. »Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihnen nichts zumute, was ich nicht auch selber riskieren würde. Also, an die Arbeit. In drei Tagen können Sie starten, mit einer neuen Haut, einem neuen Paß, einem neuen Lebenslauf.«

»Das darf man keinem Menschen erzählen«, stöhnte Sergeant Bumper. »Bekommen wir etwa auch krauses Haar verpaßt und wulstige Lippen?«

»Alles, was dazu gehört«, erklärte Harrow. »Ihre eigene Mutter würde Sie nach der Pigmentbehandlung nicht wiedererkennen. Aber ich bin sicher, daß wir nur so diesem Spuk auf die Spur kommen.«

Er warf seinen Mitarbeitern zwei Kopien der bisherigen Ermittlungsergebnisse zu.

»Während Sie vom Arzt behandelt werden, haben Sie Zeit genug, sich mit diesem Zeug da vertraut zu machen. Viel ist es ja nicht. Aber es scheint immerhin festzustehen, daß Craig Dawson zu einem Zombie gemacht worden ist.«

»Ich verstehe kein Wort«, jammerte Earl Bumper.

»Lassen Sie sich von Inspektor Burger mit den Geheimnissen des Voodoo-Kults vertraut machen«, befahl Harrow vergnügt. »Er kennt sich da sicher aus. Und ich möchte nicht, daß Sie ahnungslos in Soho eintreffen. Schließlich riskieren Sie Kopf und Kragen…«

***

Earl Bumper und Joe Burger verließen die Untergrundbahn an der Station Oxford Circus und schlenderten die Regent Street hinunter.

Sie trugen zwei Taschen aus Segeltuch, die alles enthielten, was die beiden Beamten für ihr Kommandounternehmen brauchten.

William S. Harrow hatte nichts dem Zufall überlassen.

Immer wieder hatte er seine beiden Spezialisten abgehört, ob sie ihre neuen Lebensläufe beherrschten, hatte ihre Aussprache verbessert. Besonders Joe Burger hatte sich da schwer getan. Seiner vorzüglichen Erziehung verdankte er ein astreines Queens-Englisch, das ihm bei dieser Mission nur hinderlich sein konnte.

Jetzt sprach er das schwerfällige, singende Englisch eines Mannes aus Jamaika.

Earl Bumper hatte da weniger Schwierigkeiten zu bewältigen.

Aber ihn störte die neue Hautfarbe etwas. Jetzt blieb er immer wieder stehen, überprüfte sein Äußeres in einer Schaufensterscheibe, betrachtete verstohlen seinen Begleiter und schüttelte immer wieder den wuscheligen Kopf. Das war die Arbeit eines guten Maskenbildners, nachdem ein Chemiker Earl Bumpers Kopf in die Mangel genommen hatte.

»Gut, daß uns hier niemand kennt«, flüsterte Earl Bumper. »Ich kann es selber noch nicht glauben.«

»Das brauchst du auch nicht«, knurrte Joe Burger. »Hauptsache, die anderen nehmen es uns ab.«

Der Inspektor war schlechter Laune.

Er hatte seinen gepflegten Schnurrbart opfern müssen.

Außerdem behagte ihm die Kleidung aus dem Fundus von Scotland Yard nicht. Er war mit einer lila Cordjacke ausstaffiert worden und einer rostbraunen Hose. Dazu trug er ein braunes, weißgepunktetes Hemd und ein Amulett an einer silbernen Kette. Der Talisman bestand aus einem Stück hohlen Elfenbeins, in dem ein winziger Zettel mit einem Glücksspruch steckte.

Die beiden Männer gingen in Richtung Mill Street und ließen sich Zeit, um zu beobachten und sich auf ihre neuen Lebensumstände vorzubereiten. Keiner von ihnen hatte jemals in Soho operiert, sondern dieses Viertel wohlweislich den Touristen und den Schwarzen überlassen.

Langsam näherten sie sich der Beak Street, ihrem Ziel.

An der Ecke zur Bridle Lane, im Schatten des Hospitals am Golden Square, wohnte Diana Dawson in einem alten Mietshaus, in dessen Erdgeschoß sich ein Antiquitätenladen und ein Tabakwarengeschäft befanden.

Vorsichtig orientierten sich die beiden Männer.

Der Friedhof war nur fünf Minuten entfernt, die Polizeistation an der Great Marlborough Street dagegen doppelt so weit.

Im Haus Nummer 21 verkündete ein handgemaltes Schild, daß hier Zimmer frei waren, und die beiden Beamten versuchten ihr Glück. Sie stiegen die ausgetretenen Steinstufen hinauf und drückten auf den schadhaften Klingelknopf.

Eine korpulente Negermammi mit Lockenwicklern im Haar öffnete, nachdem sie verstohlen durch eine Gardine ihre Besucher begutachtet hatte.

Mrs. Marlow mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein. Sie war Witwe, wie sie mit einem treuherzigen Augenaufschlag versicherte, während sie vor ihren neuen Mietern die enge Stiege hinaufwatschelte.

»Wo kommt ihr denn her, Jungs«, erkundigte sie sich beiläufig.

»Liverpool«, brummte Joe Burger.

»Das sieht man gleich, daß ihr nicht frisch von den Inseln kommt«, meinte die Witwe, die nach einem scheußlich süßen Parfüm duftete.

»Nee, wir haben uns schon prima eingelebt«, grinste Earl Bumper.

Er nuschelte ein wenig, weil ihn die mit Paraffin behandelten, aufgeworfenen Lippen ständig beim Sprechen hinderten. Er fühlte sich wie einer, der gerade vom Zahnarzt kommt.

»Dann verdient ihr wohl gut, was, Jungs?«, forschte die Holde.

»Wir können nicht klagen«, versicherte Joe Burger mit einem undurchdringlichen Lächeln. »Jetzt machen wir erst mal ein bißchen Urlaub. Wird sich schon was Neues ergeben im schönen London.«

Der Inspektor wußte, wie er die Frau nehmen mußte.

»Hier ist das Zimmer. Es wird euch gefallen«, schnaufte Mrs. Joan Marlow, die durch das Treppensteigen ein wenig außer Atem geraten war und sich erst einmal setzen mußte.

Earl Bumper begutachtete die spärliche Einrichtung, während der Inspektor ans Fenster trat und auf die Straße schaute.

»Nette Gegend«, meinte er. »Wer wohnt denn da drüben?«

»Charles Duvalier. Er lebt ganz allein in dem großen Haus«, wisperte die Witwe und schlug ein Kreuzzeichen.

Earl Bumper schaute sie aufmerksam an.

»Sie benehmen sich, als wäre das ein ganz gefährlicher Bursche«, grinste er sorglos. »Ist er der Boß der Unterwelt?«

»Das nicht«, hauchte die Holde, »aber ihr wißt ja, welche Macht ein Papaloi hat.«

»Teufel«, brüllte Joe Burger. Seine Hand krampfte sich um das Amulett, das an seinem Hals baumelte. Er richtete die gespreizten Finger der Linken zur Erde, um das Unheil abzuleiten.

»Mit dem ist nicht zu spaßen«, flüsterte Earl Bumper, scheinbar erschrocken. »Ich weiß, was ich sage. Ich meine, ein Großvater väterlicherseits ist von einem Papaloi mit dem großen Fluch belegt worden. Drei Tage später war er tot.«

Entsetzt schlug die Witwe beide Hände vor den Mund.

»Seid doch endlich still«, flehte sie mit weit aufgerissenen Augen, die nur noch das Weiße zeigten. »Ein Papaloi ist allmächtig. Er versteht sich auf das Übertragen von Gedanken und auf das Lesen der geheimsten seelischen Regungen, auch wenn er weit entfernt ist.«

Die Frau schluckte krampfhaft.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Ich möchte keinen Ärger haben, wo doch meine Nancy morgen heiratet«, stammelte die Frau. »Ich habe dem Papaloi das Ziegenopfer gebracht, damit er dem jungen Paar wohlgesinnt ist.«

»Eine gute Idee«, nickte Earl Bumper. »Hat er die Gabe angenommen?«

»Ich weiß nicht«, jammerte Mrs. Joan Marlow. »Er meldet sich überhaupt nicht. Er wird doch nicht am Ende…?«

»Bestimmt nicht«, beschwichtigte Joe Burger, der bereits begann, seine Habseligkeiten einzuräumen. Es gab nur einen einzigen, windschiefen Schrank in dem kleinen Zimmer.

»Was für saubere Wäsche Sie haben«, meinte die Witwe bewundernd, um schleunigst das Thema zu wechseln.

Earl Bumper betrachtete mit gemischten Gefühlen das eiserne Bettgestell, dem er sich fortan anvertrauen sollte, und den mit Goldbronze gestrichenen Ständer, auf dem eine Porzellanschüssel mit Waschwasser stand. Eine Leitung gab es in dieser schäbigen Behausung nicht, folglich auch weder Wasserhahn noch Dusche.

Auf der Treppe wurden leichtfüßige Schritte laut.

»Mama, wo bist du?« rief eine helle Mädchenstimme.

»Hier, mein Engel«, meldete sich die schwergewichtige Zimmerwirtin.

Sie wandte sich an ihre neuen Mieter.

»Das ist meine Tochter Nancy«, flüsterte sie stolz.

Das Mädchen erwies sich als ausgesprochen hübsch und hatte einen Teint wie Milchkaffee. Die Züge waren fein geschnitten und das Haar lang und seidig, eine Ausnahme bei einer Negerin.

Nancy würde eine hübsche Braut abgeben, soviel war auf den ersten Blick klar.

»Wir feiern bereits heute abend ein wenig«, bekannte Mrs. Marlow verschämt und tastete mit flinken Fingern über ihre Lockenwickler. »Kommt doch herunter, wenn ihr Lust habt, Jungs. Dann lernt ihr bereits eine Menge eurer Nachbarn kennen.«

Joe Burger machte dem Spiel ein Ende, indem er seinen und den Vornamen des Sergeants nannte.

»Also, bis nachher«, kicherte die Witwe, schob ihre Körpermassen durch den Türrahmen und folgte der grazilen Tochter.

Aufatmend ließ sich Earl Bumper auf das Bett fallen.

»Auf was haben wir uns da nur eingelassen«, stöhnte er.

Joe Burger legte nur den Finger auf die Lippen und arbeitete ruhig weiter. Sein Fernglas verstaute er zuunterst im Schrank.

Später gingen sie nach unten.

Nancys Bräutigam war ein riesiger, gutmütiger Bursche.

Mutter Marlow lobte seinen Ehrgeiz im Beruf.

Sidney Dalton arbeitete als Omnibusschaffner und hatte alle Aussichten, über kurz oder lang auch Fahrer zu werden, was immerhin drei Pfund pro Woche ausmachte, wie die geschäftstüchtige Schwiegermutter sogleich ausrechnete.

Es gab eine Reistafel, höllisch scharf gewürzt, und Ingwerbier.

Später fuhr Mrs. Marlow einen Zuckerrohrschnaps auf, der es in sich hatte. Die Stimmung der geladenen Gäste wurde immer ausgelassener. Ein junger Bursche hatte seine Bongos mitgebracht.

Dann wurde getanzt.

Die lebenslustige Witwe hatte ein Auge auf den langen Earl Bumper geworfen und schleppte ihr Opfer unbarmherzig über die improvisierte Tanzfläche, schob ihn zwischen eiligst zur Seite geräumte Möbelstücke hindurch, daß ihm Hören und Sehen verging.

Joe Burger hockte mit einem Glas Schnaps in der Hand neben der Tür und schaute mit allen Zeichen der Schadenfreude zu, wie sich sein Sergeant verausgabte.

Später wurde gesungen.

Dieser und jener gab eine feurige Einlage, stampfte zum Takt der fellbespannten Trommeln den Boden.

Es war ein ausgelassenes, lebenslustiges Völkchen versammelt.

Die Stimmung trieb dem Höhepunkt zu.

Gerade bildeten Männlein und Weiblein einen großen Kreis, faßten sich an den Händen und wollten einen Gruppentanz starten, als die Tür mit einem Ruck aufflog.

Jäh brach die Musik ab.

Eisige Stille breitete sich lähmend aus.

Alle Anwesenden starrten fassungslos auf den Eingang.

Zuerst flog eine Ziege herein, deren Beine zusammengebunden waren.

Also hatte der Papaloi das Opfer verweigert.

Dann kam er selbst, der Magier, der die Leute des Viertels tyrannisierte und ausplünderte.

Charles Duvalier war ein Mann von unbestimmbarem Alter. Nur seine faltige Haut verriet, daß er nicht mehr zu den Jüngsten zählte.

Das Haar aber war noch tiefschwarz. Er hielt sich sehr aufrecht. Der Gang war federnd.

Langsam brach Mrs. Marlow in die Knie.

»Tun Sie uns das nicht an, Meister«, flehte die Frau, verbeugte sich vor dem Papaloi wie vor einem Götzen.

»Habt ihr das Orakel gefragt, ehe ihr den Termin für die Hochzeit festlegtet?« erkundigte sich der Voodoo-Priester kalt.

Hochmütig wanderte sein Blick über die stumme Versammlung.

Der Blick seiner braunen Augen hatte etwas Zwingendes. Die Lippen hielt er fest zusammengepreßt.

Er trug eine Art Toga, ein farbiges Tuch, das er lose über die rechte Schulter geworfen hatte. Seine Linke krallte sich um eine Knochenrassel. Eine Kette aus Leopardenkrallen schmückte den hageren Hals. Die Füße steckten in geflochtenen Sandalen.

»Trink einen mit, Opa«, grölte Joe Burger geistesgegenwärtig.

Mrs. Marlow schrie auf.

Charles Duvalier federte herum.

Seine Augen funkelten haßerfüllt.

»Du bist einer von diesen verdammten Stadtniggern, wie?«, zischte der Magier. »Du glaubst an nichts, wie? Du denkst, du wärest schlauer als alle, die vor dir gelebt haben? Du könntest alles und jeden herausfordern, wie?«

Drohend schwang der Medizinmann die Rassel.

»Ich werde dich eines Besseren belehren, Bürschchen«, zischte der Papaloi. »Siehst du diese Puppe hier?«

Mit einem schnellen Griff brachte er eine kunstvolle Handarbeit zum Vorschein. Die Haare waren aus gefärbten Kokosfasern. Durch die Brust und beide Augen liefen lange Stahlnadeln.

Die Neger kreischten und warfen sich zu Boden, als sie die magische Puppe erblickten, die jedem Elend und Tod brachte, bei dem sie landete. Denn sie war beladen mit dem ewigen Fluch des Papaloi, eine Botin des Todes und der Verdammnis. In mondhellen Nächten hatte der Papaloi diese Puppe symbolisch als Stellvertreterin des auserwählten Opfers - seines Feindes - hingerichtet, betäubt vom Duft exotischer Räucherkerzen, in Trance geraten nach endlosen Stunden der Meditation, Beschwörung und Ekstase.

»Ich gebe sie diesem Mann hier, der Nancy Marlow heiraten wollte, ohne mich um Erlaubnis zu bitten«, verkündete Duvalier mit lauter Stimme. »Ihr werdet sehen, daß mein Wort sich erfüllt. Von nun an in sechsunddreißig Stunden Stirbt Sidney Dalton.«

Die magische Puppe flog durch die Luft, klatschte gegen die breite Brust des Omnibusschaffners und landete auf dem Boden.

»Gnade«, winselte Nancy Marlow unter Tränen.

Sie wand sich am Boden wie unter Krämpfen.

Sidney Dalton aber stand regungslos in Raum, den Blick starr auf den Magier gerichtet, der ihn fixierte.

Alles Blut war aus dem Gesicht des jungen Mannes gewichen.

Dann brach er zusammen wie vom Blitz gefällt.

»Schluß mit dem Quatsch«, schrie Earl Bumper.

Er packte die Puppe und warf sie aus dem Fenster.

»Ein Narr, wer sich von dem alten Scharlatan einwickeln läßt«, brüllte der Sergeant. »Jetzt werde ich euch zeigen, wie man in Liverpool mit diesen Burschen umspringen würde, wenn es sie dort gäbe. Paßt gut auf. Ich werfe den alten Bock die Treppe hinunter.«

Earl Bumper warf sich nach vorn.

Er packte den ruhig dastehenden Papaloi am Kragen.

Earl Bumper war nicht gerade schwächlich, aber ihm kam es plötzlich vor, als versuche er einen Granitblock aus dem Wege zu räumen.

Duvalier bewegte sich nicht.

Bumper nahm seine ganze Kraft zusammen.

»Na, wie ist es, willst du es nicht noch einmal versuchen?« spottete Charles Duvalier.

Seine Augen funkelten höhnisch.

Sein Mund verzerrte sich zu einem grausamen Lächeln.

»Damit ihr begreift, welche Macht ich habe«, verkündete der Papaloi mit schriller, sich überschlagender Stimme, »werde ich diesen Burschen hier noch vor Sidney Dalton sterben lassen. Er soll zu Staub werden in dieser Nacht.«

Plötzlich konnte sich Earl Bumper nicht bewegen, war wie gelähmt. Sein zitternder Mund brachte keinen Laut heraus.

Der Magier streckte die Hand aus, berührte den Sergeanten.

Wie ein Eiszapfen fuhr sein knöcherner Zeigefinger über das Gesicht des Opfers, malte unsichtbare magische Symbole auf Stirn, Augen und Kinn, ohne daß Bumper sich wehrte.

»Stirb und verfaule«, keifte der Papaloi und wandte sich zur Tür.

Während Sidney Dalton sich von seinem Schwächeanfall langsam erholte, blieb Earl Bumper wie paralysiert.

Er bewegte sich nicht mehr, konnte nicht sprechen und besaß keine Kontrolle mehr über seinen Körper.

»Warum haben Sie das getan?« jammerte Mrs. Marlow.

Die Gäste schlichen sich davon.

Dieses Haus war verflucht mit allem, was in ihm wohnte. Da hielt man sich besser fern.

Langsam verklangen die letzten Schritte auf der Treppe.

Überall standen gefüllte Gläser herum.

Zigaretten verqualmten im Aschenbecher.

Jemand hatte seine Bongotrommeln liegenlassen.

Nancy Marlow kümmerte sich um ihren Verlobten, umarmte ihn unter Tränen und klammerte sich an ihm fest.

Mrs. Marlow saß wie erschlagen auf einem Stuhl.

Joe Burger kümmerte sich um seinen Assistenten.

Er legte Earl Bumper auf den Teppich, lockerte ihm den Schlips und knöpfte sein Hemd auf. Dann langte er nach einem Glas Schnaps.

Mit Gewalt öffnete er dem Sergeant den Mund, flößte ihm den hochprozentigen Alkohol ein.

Die Flüssigkeit lief Earl Bumper vom Kinn.

Verzweifelt tätschelte der Inspektor Bumpers Wangen.

»Komm zu dir, alter Junge«, rief der Inspektor aufmunternd. »Wir sind doch wirklich gegen solchen Hokuspokus gefeit, oder?«

Earl Bumper antwortete nicht, rührte sich nicht im mindesten. Seine Augen waren starr auf die frisch gekalkte Decke gerichtet.

Joe Burger bekam Angst um seinen Freund.

Mit einer Taschenlampe überzeugte er sich, daß die Pupillen des Sergeants selbst auf starren Lichteinfall nicht reagierten.

Earl Bumper verharrte in seinem totenähnlichen Zustand, war durch nichts zur Besinnung zu bringen.

Der Papaloi hatte ganze Arbeit geleistet.

Vergeblich rief sich Joe Burger ins Gedächtnis, daß er im zwanzigsten Jahrhundert lebte, im Zeitalter der Atomenergie und der Raumfahrt.

Er suchte verzweifelt nach einer Antwort auf seine Fragen.

Stand Earl Bumper unter einer hypnotischen Sperre?

Es gab keine Möglichkeit der Kommunikation mehr zwischen den beiden Männern. Es war, als habe der Befehl des Voodoo-Priesters alle Fäden zwischen dem Sergeant und der Außenwelt abgeschnitten.

Earl Bumper lag nur da und starrte zur Decke, atmete ganz flach.

»Er braucht einen Arzt«, entschied Joe Burger.

»Einen Arzt?« lachte Mrs. Marlow bitter.

Tränen rannen über ihr Gesicht, zerstörten ihr Make-up. Sie erinnerte an einen alten Clown nach der Vorstellung.

Ihr Kleid war zerknittert.

Hilflos rang die Frau ihre Hände.

»Warum mußten wir es mit dem Papaloi verderben?« stöhnte Mrs. Marlow. »Sein Fluch hat uns getroffen. Er wird sich schrecklich rächen. An allen, die gezweifelt haben. O mein Gott!«

Verloren und trostlos schaute die Frau auf das Paar, das eng umschlungen auf dem Sofa hockte und an zwei verschüchterte Vögel erinnerte. Sidney Daltons Hände zitterten.

***

Joe Burger trug den Sergeant nach oben auf ihr gemeinsames Zimmer. Earl Bumper lag steif wie ein Brett in den Armen des Inspektors.

Joe Burger legte den Unglücklichen auf das Bett, ließ sich schwer auf einen der wackligen Stühle fallen, der wie der Rest der Einrichtung von einem Trödelmarkt zu stammen schien.

Joe Burger kramte seine geliebte Dunhill heraus, stopfte sie mit Erinmore-Tabak. Gedankenverloren sog er an seiner Pfeife, verzichtete darauf, das Licht einzuschalten.

Der Inspektor sah sich gezwungen, seinen Schlachtplan zu ändern. Eindeutig hatte der Papaloi die Initiative an sich gerissen.

Joe Burger ging davon aus, daß der Voodoo-Priester einen Menschen paralysieren konnte, aber nicht töten. Wenn Charles Duvalier seine Drohung wahr machen wollte, mußte er schon zu handgreiflicheren Mitteln Zuflucht nehmen. Das hieß, er selbst oder eine seiner Kreaturen mußte mit der Waffe in der Hand dafür sorgen, daß die Prophezeiung von Earl Bumpers Tod eintrat.

Der Sergeant schwebte in Lebensgefahr.

Joe Burger entschied sich dafür, bei seinem Freund auszuharren und ihn zu beschützen.

Stunde um Stunde verrann, ohne daß etwas geschah.

Nach und nach erstarben die Geräusche selbst in diesem lauten Viertel. Die Wagen, die mit aufgeblendeten Scheinwerfern die Straße herunterrasten, wurden seltener. Die Musik aus Bars und Spelunken brach ab, machte einer lähmenden Stille Platz.

Joe Burger kämpfte mit seiner Müdigkeit.

Von Zeit zu Zeit erhob er sich, trat an das Fenster, um nicht im Sessel einzuschlafen. Immer, wenn sein Blick auf die andere Straßenseite fiel, bemerkte er das Licht im Fenster des Magiers, der keine Ruhe zu finden schien.

Der Schatten des Papaloi fiel bizarr verzerrt auf den hellen Vorhang. Bisweilen verneigte sich der Mann vor etwas, was Joe Burger nicht erkennen konnte, trotzdem er sein Fernglas zu Hilfe nahm.

Rauch stieg auf, kräuselte sich unter der Decke.

Welchen geheimen Beschwörungen und Riten ging der Papaloi nach in dieser Nacht? Welche Flüche stieß er aus gegen seine Feinde?

Charles Duvalier war ein gefährlicher Gegner. Längst besaß niemand in diesem Viertel noch den Mut, ihm entgegenzutreten. Er hatte alle davon überzeugt, daß es besser war, mit dem Diener des Schlangengottes Damballa nicht die Klingen zu kreuzen.

Seufzend betrachtete Joe Burger den Sergeant, dessen Zustand sich nicht gebessert hatte.

Vom Turm der Kirche an der Warwick Street schlug es Mitternacht. Wie Hammerschläge fielen die Glockentöne in die lähmende Stille.

Der Inspektor fröstelte.

Die Vorahnung kommenden Unheils bedrückte ihn.

Mit gespannter Aufmerksamkeit hockte der einsame Mann in seinem Sessel, bereit, Earl Bumper zu verteidigen, den er nicht in Sicherheit bringen konnte, wollte er nicht ihre gesamte Mission in Gefahr bringen. Es war auch undenkbar, Polizeischutz anzufordern.

Dieses Gefecht mußte der Inspektor allein bestreiten, ohne Waffen, nur mit seinen bloßen Händen, gegen einen Gegner, der alle Vorteile auf seiner Seite hatte.

Ein Geräusch auf der Treppe ließ Joe Burger aufspringen. Lautlos pirschte er sich durch den Raum. Nur das ungewisse Licht einer Straßenlaterne vor dem Haus im viktorianischen Stil erhellte notdürftig den Raum.

Joe Burger stellte sich neben der Tür auf, bereit, anzugreifen. Er lauschte auf das leise Geräusch nackter Sohlen, die über den Holzfußboden scharrten. Langsam drehte sich der Türknauf. Die Vermutung wurde zur Gewißheit! Charles Duvalier hatte zum Angriff geblasen. Kam er selbst, oder schickte er eines seiner Geschöpfe, Produkte eines wahnwitzigen Geheimkultes, der lebendige Menschen in Scheintote verwandelte, um sie wiederzuerwecken und als wandelnde Roboter den eigenen verbrecherischen Plänen nutzbar zu machen?

Joe Burger hielt den Atem an, als sich die Spitze eines Haumessers durch die Türfüllung aus Sperrholz schob wie durch ein Blatt Papier. Die mächtige Klinge beschrieb einen blitzschnellen Kreis, ohne ein besonders lautes Geräusch zu verursachen. Die herausgetrennte Scheibe flatterte zu Boden, landete auf dem billigen Teppich. Eine schwarze Hand tastete durch die Öffnung, angelte mit gespreizten Fingern nach dem Schlüssel, der von innen im Schloß steckte, drehte ihn leise herum.

Joe Burger kämpfte mit der Versuchung, bereits jetzt anzugreifen. Seine Nerven streikten fast, als er sich mit aller Kraft zur Ruhe zwang. Wenn er die Hand packte, blieb die andere frei, konnte das mörderische Haumesser handhaben. Und die Tür bot wenig Schutz! Es galt, den Eindringling mit einem einzigen gezielten Karateschlag auszuschalten und auf die Bretter zu schicken.

Der Inspektor preßte sich eng an die Wand.

Unendlich langsam öffnete sich die Tür.

Ein Kerl wie ein Baum schlüpfte herein, versuchte sich zu orientieren.

Der breitschultrige Neger war nackt bis zum Gürtel. Er hatte den Oberkörper mit Fett eingerieben. Das schwache Licht spiegelte sich auf einem kahlrasierten Schädel.

Der Mann trug eine verschlissene Hose aus billigem Baumwollstoff. Magische Zeichen schmückten den muskulösen Brustkasten.

Das gewaltige Haumesser in der Faust, verharrte der Angreifer regungslos unter der Tür, ehe er sich weiter in das Zimmer schob.

In seinem Gürtel steckten zwei der langen Stahlnadeln, die Joe Burger bereits im Körper der Puppe bemerkt hatte, die der Magier dem vor Schreck erstarrten Sidney Dalton entgegengeschleudert hatte. Diese Folterwerkzeuge schienen eine wichtige Rolle in den Beschwörungs- und Verwünschungsriten des Voodoo-Priesters zu spielen.

Langsam zog der Schwarze die Nadeln aus ihrer Verankerung, nahm sie zwischen die Zähne und näherte sich auf leisen Sohlen dem Lager des hilflosen Sergeants.

Der Mann befand sich jetzt zwei Schritte schräg vor dem Inspektor, ohne ihn wahrgenommen zu haben, weil er ausschließlich auf sein Ziel achtete: Earl Bumper zu töten, wie der Magier es befohlen hatte.

Joe Burger schob sich an den Gegner heran. Seine Rechte sichelte durch die Luft, traf mit dumpfem Klatschen federnd das Ziel.

Der Schlag hätte einen Ochsen gefällt, verfehlte aber diesmal völlig die Wirkung, schien nicht mehr zu sein als ein Mückenstich.

Der riesige Schwarze wirbelte herum, versetzte dem Inspektor gleichzeitig einen Stoß mit dem Ellenbogen.

Joe Burger taumelte zurück, fiel mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür und berührte dabei unbeabsichtigt den Kippschalter.

Das Licht flammte auf.

Joe Burger blickte in ein ausdrucksloses Gesicht, dessen kantige Kiefer mahlten. Jetzt wußte er, daß er gegen einen Zombie kämpfte. Das verkürzte seine Schrecksekunde ungemein. Denn er wußte, daß der Kampf bis zur Entscheidung gehen würde.

Mit einem unartikulierten Knurren warf sich der Zombie auf den Gegner, die Machete hoch über den Kopf erhoben, Blitzschnell unterlief Joe Burger den Schwarzen.

Er packte dessen Messerhand, versuchte ihn am Zuschlagen zu hindern und mußte eine klägliche Niederlage hinnehmen. Der Zombie spannte seine ungeheuren Muskeln an.

Vergeblich stemmte sich der Inspektor gegen diesen furchtbaren Druck. Es war, als wolle er einen Panzer mit bloßen Händen aufhalten.

Die funkelnde Klinge bog sich Inch für Inch herunter. Schon zielte die haarscharfe Klinge auf Joe Burgers Herzgegend.

Die Hände des Inspektor zitterten vor Schwäche. Kalter Schweiß brach ihm aus. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, dann hatte der Zombie seine Waffe in die richtige Stoßposition gebracht. Und nichts konnte ihn aufhalten.

Aber nicht die geringste Regung von Triumph oder Haß malte sich auf den stumpfen Zügen des Angreifers oder in seinen erloschenen Augen. Wie eine Maschine handelte der Behexte.

Der Zombie konnte es sich leisten, nur eine Hand einzusetzen.

Die Linke hatte er ein wenig abgewinkelt. Sie unterstützte den Kraftakt, indem sie den muskelbepackten Körper im Gleichgewicht hielt, während sich der Neger mit aller Macht gegen den Inspektor stemmte, der immer mehr in die Defensive gedrängt wurde.

Mit letzter Kraft warf sich Joe Burger zur Seite.

Der bärenstarke, aber reaktionsarme Bursche flog nach vorn, als plötzlich der Gegendruck ausfiel, und rannte gegen die Wand.

Er rempelte dabei unbeabsichtigt den Inspektor an, und Joe Burger wurde sofort klar, daß es gegen diese Kampfmaschine kein Mittel gab, keine Hoffnung, keine Aussicht auf Erfolg.

Mit einem Ruck entriß der Inspektor eine der geschliffenen Nadeln dem schneeweißen Gebiß des Zombies. In seiner Not machte er Gebrauch davon, als der Angreifer ihm den Rücken zukehrte.

Er stieß die Nadel bis zum Anschlag in den breiten Rücken des Zombies, zielte dorthin, wo er das Herz vermuten durfte, ohne zu wissen, ob die Länge der Nadel ausreichte.

Ein gurgelnder Schrei sprengte die verkniffenen Lippen des dunkelhäutigen Riesen.

Die scharfe Nadel fuhr nicht durch lebendiges Fleisch, sondern ging durch den Körper des Zombies wie durch einen Blätterteig. Statt des erwarteten Blutes trat eine helle, wässerige Lösung aus.

Langsam rutschte der tödlich Getroffene an der Wand herunter, landete auf den Knien. Aber noch immer umkrampfte die klobige Faust das gefährliche Haumesser.

Der Zombie seufzte tief auf.

Mit zitternden Beinen kam er wieder hoch.

Unendlich langsam drehte sich der Angreifer, kehrte Joe Burger das ausdruckslose, breitflächige Gesicht mit den wulstigen Lippen, der breiten Nase und dem brutalen Kinn zu.

Hastig brachte der Inspektor einen Stuhl zwischen sich und den Zombie, um dem erwarteten Angriff des Wiedererweckten zu begegnen.

Der Zombie hob mit unsäglicher Anstrengung das Haumesser.

Dann fiel er regelrecht auf den Inspektor zu.

Die Klinge pfiff durch die Luft.

Joe Burger wich mit Leichtigkeit aus.

Der Neger stolperte und brach zusammen. Er fiel flach auf das Gesicht und streckte sich. Seine Beine zitterten. Nackte Füße scharten über den Boden. Reflexe absterbender Nerven, Aufatmend nahm Joe Burger das Haumesser an sich.

Er wandte sich ab, trat an das Bett seines Sergeants.

Earl Bumper mußte bei Bewußtsein sein. Er konnte sich nicht bewegen, aber er bekam alles mit, was in seiner Umgebung passierte. Er mußte während des Kampfes Blut und Wasser geschwitzt haben. Jetzt löste sich die Erregung, die in seinem Innern tobte, ohne den Gesichtsausdruck zu verändern. Langsam, wie in Zeitlupe, löste sich eine Träne aus dem Auge Earl Bumpers, kullerte über das Gesicht und versickerte am Hals, netzte den durchgeschwitzten Kragen seines Hemdes.

***

Sergeant David O'Connor schnallte sein Koppel ab, zog sich die Stiefel aus und legte sich in voller Montur auf das Feldbett, wie es die Wachvorschrift befahl.

Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit.

Dies war die dritte Nachtschicht in einer Woche. Es wurde wirklich Zeit, daß er zur Kriminalpolizei überwechselte. Der ewige Streifendienst zermürbte ihn. Und mit seiner Ehe klappte es natürlich auch nicht mehr. Wenn die Kinder aufstanden, lag der Vater bereits im Bett und schlief wie ein Toter. Was hatte man denn von seinem Gehalt? Das reichte für Miete und Essen, aber kaum zum Vergnügen. Und wenn man für diesen Zweck ein paar Pfund auf die Seite geschafft hatte, wurde man mit Sicherheit zur Nachtwache abgeteilt. Dann war es wieder Essig.

Mit einem bitteren Zug um den Mund schloß der Sergeant die Augen. Wie er diese einsamen Nächte haßte!

Während er hinüberdämmerte, hörte O'Connor noch das Klingeln des Telefons im Wachlokal. Sicher wieder ein Mann, der seinen Hausschlüssel vergessen hatte, oder eine alte Frau, die ihre Katze vermißte.

Das Scharren von festen Stiefeln auf dem kahlen Betonboden riß O'Connor hoch. Sein Stellvertreter stand im Raum und schaltete unbarmherzig die grelle Deckenleuchte an.

O'Connor fuhr hoch und schützte fluchend die Augen mit der Hand.

»Sarge, da ist ein Anruf von einer gewissen Mrs. Joan Marlow, Beak Street 21. Ihre Untermieter sind von einem Zombie angegriffen worden. Der Mann ist auf der Strecke geblieben.«

»Zum Teufel mit diesen Schwarzen. Können die denn nie Ruhe geben?« stöhnte der Sergeant. Dabei fuhr er bereits in die Schuhe. Ein Mordfall in seinem Distrikt konnte die Wende bedeuten. Wer sich da bewährte, konnte Scotland Yard angenehm auffallen. Zumindest mochte eine Beförderung herausspringen.

»Sag ihr, wir kämen vorbei. Sie soll nichts anrühren«, knurrte O'Connor, während er das Koppel umschnallte.

Ein Dienstwagen brachte den Sergeant zum Einsatzort. Er hatte den Detektiv mitgenommen, der zu jedem Revier gehörte, und einen Streifenpolizisten, der die Absperrung übernehmen sollte.

Als sie die Beak Street erreichten, hatte sich vor dem Haus bereits eine Schar von Neugierigen eingefunden, die leise flüsternd auf ein Fenster im zweiten Stock starrten.

Hinter der Gardine konnte David O'Connor mehrere Schatten erkennen.

»Hoffentlich haben die nicht sämtliche Spuren zertrampelt«, knurrte der Sergeant gereizt.

Der spitznasige Detektiv grinste verständnisvoll.

»Halten Sie die Leute in Schach, Gardner«, befahl O'Connor.

Er sprang aus dem Wagen und ging mit dem Detektiv nach oben.

Die Witwe empfing ihn lamentierend.

»Joan Marlow, nicht wahr?« schnitt O'Connor rauh den Redeschwall der erregten Frau ab und warf einen Blick an der korpulenten Dame vorbei in das Zimmer.

Der Zombie lag auf dem Teppich.

Blut war nicht geflossen. Aber als der Sergeant die Nadel im Rücken des Toten bemerkte, schluckte er trocken.

Plötzlich beschlichen ihn leise Zweifel, ob seine Magennerven dem Dienst bei Scotland Yard gewachsen sein würden. Aber er verscheuchte die Bedenken sofort.

Die Witwe berichtete unterdessen unaufgefordert, aber ausführlich, was sich ereignet hatte.

»Ist das Joe Burger?« forschte O'Connor knapp.

Mrs. Marlow nickte so heftig, daß die Lockenwickler auf ihrem Haupt tanzten und wippten.

Sie trug einen geblümten Morgenmantel.

»Zeigen Sie bitte Ihre Papiere«, bat der Sergeant. »Wer ist das?« erkundigte er sich, während er wartete, daß Joe Burger seiner Anweisung Folge leistete.

O'Connor deutete mit einer Kopfbewegung auf Earl Bumper, der auf dem Bett lag, als berühre ihn der ganze Rummel nicht im mindesten.

»Earl Bumper«, gab die Witwe Auskunft. »Er ist zusammen mit diesem Herrn aus Liverpool gekommen.«

Der Detektiv blätterte bereits in seinem Fahndungsbuch.

»Es liegt nichts gegen die beiden vor«, stellte er fest.

»Zur Vorsicht wollen wir aber noch in Liverpool anfragen«, entschied O'Connor.

Der Detektiv kniete neben dem Toten, »Wir sollten sofort die Mordkommission anrufen«, meinte er unsicher. »Das übersteigt unsere Kompetenzen.«

»Wird gleich erledigt«, nickte O'Connor. »Ich will mir nur einen ersten Überblick verschaffen, damit ich nicht mit leeren Händen dastehe, wenn unsere Asse von Scotland Yard endlich auftauchen.«

»Wo haben Sie diese komische Nadel her?« fragte der Sergeant, der sich an Joe Burger gewandt hatte.

»Der Kerl brachte sie mit«, sagte der Inspektor. »Er drang hier ein. Sehen Sie das Loch in der Tür? Er hatte ein Haumesser bei sich und diese Nadeln. Er wollte meinen Freund ermorden.«

»Ist Ihr Freund verletzt worden? Warum steht er nicht auf?« forschte O'Connor verdutzt.

»Er ist gelähmt.«

»Seit wann?« erkundigte sich der Sergeant und trat zu dem Regungslosen, der unverwandt an die Decke starrte.

 »Seit der Papaloi ihn verflucht hat«, wisperte die Witwe im Verschwörerton. »Duvalier hat ihn behext.«

»Bleiben Sie mir mit Ihren Schauermärchen vom Halse«, schimpfte der Sergeant und trat an das Bett, auf dem Earl Bumper lag.

»Komm hoch, Bürschchen«, brüllte der Uniformierte.

»Der schauspielert nicht«, mischte sich der Detektiv ein. »Ich habe mal davon gelesen. Hysterische Lähmung nennt man so etwas.«

»Du meinst, er kann sich wirklich nicht bewegen? So einfach von heute auf morgen?« vergewisserte sich O'Connor verblüfft.

Er zuckte mit den Achseln.

»Das mag der Polizeiarzt entscheiden«, sagte O'Connor. »Wir rufen jetzt die Mordkommission. Und wenn ihr meine Meinung hören wollt: Es sieht verdammt schlecht aus für euch beiden. Ein Toter in eurem Zimmer, und kein Beweis, daß er angegriffen hat. Das nimmt euch kein Gericht ab. Tatsache ist, daß dieser Bursche tot ist. Wer will nachweisen, ob ihr nicht das Haumesser im Gepäck hattet?«

Der Detektiv fragte nach dem nächsten Telefon.

Er äußerte überhaupt keine Vermutungen, hielt sich mit angeborener Bescheidenheit zurück. Den Sergeant hielt er insgeheim für einen ehrgeizigen Schwachkopf.

Wie konnte sich O'Connor erdreisten, bereits nach einer flüchtigen Untersuchung so schwerwiegende Beschuldigungen auszustoßen?

»Der Kerl sieht aus wie der geborene Messerheld«, meinte O'Connor mit der gerechten Abscheu des guten Bürgers, der einen anderen gefunden hat, in dessen Zimmer eine Leiche herumliegt.

»Meinen Sie etwa mich, Sie Idiot?« konterte Inspektor Joe Burger und war nahe daran, seinen Dienstausweis aus dem Versteck zu holen.

 »Wen denn sonst?« meinte O'Connor böse und langte nach seinem Gummiknüppel. »An deiner Stelle würde ich etwas vorsichtiger sein. Sonst ziehe ich dir ein paar über, die du dein Lebtag nicht vergißt, klar? Wenn du mich fragst: Du sitzt böse in der Tinte.«

»Ich frage Sie aber nicht«, parierte Joe Burger ärgerlich.

***

Charles Duvalier hockte auf einem goldlackierten Stuhl wie ein König. Sein Zimmer war gespickt mit den scheußlichen Requisiten des Voodoo-Kultes.

In einem mannshohen Käfig aus rostfreiem Stahl und dickem Panzerglas ringelte sich unter dem wärmenden Licht einer Infrarotlampe eine gut fünf Meter lange Anakonda.

In einem Reliquienschrein bewahrte der Papaloi die knöchernen Überreste seines Meisters und Lehrherrn auf. In den Augenhöhlen saßen daumennagelgroße Rubine. Die helle Schädelplatte war mit Perlen geschmückt. Lückenlose Zahnreihen glänzten im hochwertigen Goldüberzug.

Der Hexer empfing seinen Besucher mit der gebotenen Herablassung.

Und Joe Burger spielte seinen Part hervorragend.

Er mimte den Zerknirschten, den Bekehrten, den durch schlagende Beweise zum fanatischen Anhänger des Voodoo-Kultes geläuterten Stadtnigger.

»Ich bin überzeugt von deiner Kunst, o Herr«, verkündete der Inspektor und Spielte in scheinbarer Verlegenheit mit einem Bündel Pfundnoten. »Das gilt auch für meinen Freund, der noch immer gelähmt ist.«

»Ein Glück für den Burschen. Eigentlich sollte er bereits tot sein«, zischte Charles Duvalier, der einen taubengrauen Anzug trug und Schuhe, die mindestens aus einem Geschäft in der Bond Street stammten.

Charles Duvalier hatte die Niederlage der vergangenen Nacht noch nicht verschmerzt. Aber er war ein geschickter Bursche, der sich niemals von persönlichen Gefühlen leiten ließ, auch wenn er Haß, Zorn, Rachsucht, Empörung, Begeisterung, Trauer, Mitleid und Nächstenliebe gerne spielte.

Er hatte es am Anfang sehr schwer gehabt, sich gegen den Unglauben der Schwarzen in diesem Viertel durchzusetzen, und es hatte einiger gewagter Demonstrationen seiner übernatürlichen Kräfte bedurft, um auch den Letzten in diesem Viertel zu überzeugen, daß es besser war, sich dem übermächtigen Willen des Magiers zu beugen. Inzwischen saß er natürlich fest im Sattel und konnte sich zur Abwechslung einen Akt der Großzügigkeit und der Gnade leisten.

»Das ist mir nicht neu«, verkündete der große Meister blasiert. »Vor mir haben schon viele gekniet und mich um Verzeihung angebettelt, die mich vorher verhöhnt und verleumdet haben. Dabei ist es nicht immer die Schuld der Ungläubigen. Es ist die moderne Zeit, die euch von den Quellen des Seins entfernt. Mann, zu Hause, in Haiti, da gab es keinen, der nicht den Papaloi fragte, ehe er Kinder zeugte, seine Eltern begrub, ein Haus baute oder ein Kind taufen ließ, einen Hahnenkampf veranstaltete oder eine Reise unternahm. Ihr Narren in den großen Städten glaubt euch über diesen ländlichen Aberglauben erhaben, haltet alle, die an den Schlangengott Damballa glauben, für primitiv, ungebildet. Aber ich sage euch, ihr werdet bereuen, ehe es zu spät ist, oder Damballa wird euch verderben und euch strafen mit den sieben Krankheiten der sieben Länder, sayvy?«

»Du sagst es, Papaloi«, murmelte Joe Burger und deutete eine Verbeugung an. »Was muß ich tun, um auch meinem Freund zu helfen?«

»Ich werde zu Damballa beten, der durch meine Hand die Ungerechten straft. Ich werde ihm ein Opfer bringen. Den Urteilsspruch des Schlangengottes müssen wir annehmen, gleichgültig, wie er ausfällt.«

»Das kann ich verstehen«, nickte Joe Burger eifrig. »Ich habe eine Kleinigkeit mitgebracht.«

Er warf die Scheine in eine bereitstehende Zigarrenkiste.

Charles Duvalier schätzte die Summe mit einem schnellen Blick seiner kleinen tückischen Augen ab und lächelte huldvoll.

»Was müssen wir tun, um nie wieder die Ungnade und den Zorn Damballas zu erregen?« erkundigte sich der Inspektor zerknirscht.

Der Magier maß ihn mit einem langen, triumphierenden Blick und zögerte mit seiner Antwort, um die Spannung zu erhöhen. Er war ein Meister der psychologischen Kriegsführung, nur übersah er im Eifer des Gefechtes, daß Joe Burger etwas mehr aufzuweisen hatte als nur das gewisse Fingerspitzengefühl für die Seelen seiner Mitmenschen. Schließlich hatte er das Handwerk von der Pike auf gelernt und in Oxford Psychologie studiert.

Charles Duvalier trug einen weiten, Umhang aus purpurrotem Samt, eine perlenbestickte blauweiße Kappe und goldene Sandalen.

Er hatte sich zusätzlich das Fell eines Leoparden um die Schultern geworfen und saß in seinem bequemen Sessel wie auf einem Thron. In der Rechten hielt er den Wedel mit den weißen Schwanzhaaren der Onyxantilope, von alters her das Zeichen für die Würde eines Häuptlings, eines Führers.

»Komme morgen abend mit deinem Freund zu mir«, befahl Charles Duvalier. »Es ist die Nacht des Vollmondes, die Zeit, zu der Damballa unsere Opfer besonders gnädig entgegennehmen wird. Wir treffen uns um Mitternacht in dem alten Haus hinter diesem. Kennst du die Ruine? Haben die Leute dir davon erzählt?«

»Kein Wort«, beteuerte Joe Burger. »Ich bin noch nicht lange in London. Vielleicht trauen sie mir nicht.«

»Oder mein Befehl hat ihre Lippen versiegelt«, erklärte der Magier selbstzufrieden. »Das gilt auch für dich. Was immer du während der Schwarzen Messe erlebst, siehst und hörst - deine Lippen sollen verdorren, wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst, sayvy?«

Joe Burger nickte irritiert und scheinbar von Furcht gepackt.

Das ewige »sayvy« des Charles Duvalier, mit dem er seine Befehle zu beenden pflegte, machte ihn nervös. Las der Bursche Wildwestromane, oder stammte er tatsächlich aus den Südstaaten, wo diese Redewendung auf dem flachen Land immer noch im Schwange war? Hieß er am Ende gar nicht Charles Duvalier, stammte er nicht aus Haiti, wie er stets andeutete? Das war ein dunkler Punkt, der unverzüglich aufzuhellen war.

Joe Burger verabschiedete sich unter endlosen Beteuerungen seiner Dankbarkeit und Unterwürfigkeit und zog sich zurück.

Er überquerte die Straße und brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß der alte Fuchs ihm nachschaute.

Joan Marlow empfing ihren Untermieter hinter der Haustür.

Sie war aufgeregt und flog an allen Gliedern.

»Was hat er gesagt, Joe?« erkundigte sie sich erschauernd.

»Alles in Ordnung«, grinste Joe Burger. »Er hat mir verziehen.«

»Was ist mit meinem Schwiegersohn?«

»Von dem haben wir nicht gesprochen«, bekannte Joe Burger. »Ich wollte den Bogen nicht überspannen.«

Die Witwe schlug ihre dicken, schwitzenden Hände zusammen. Sie trug wie immer die unvermeidlichen Lockenwickler.

»Mein Gott«, stöhnte die Frau. »Was soll denn aus der Hochzeit werden? Alles ist vorbereitet, die Gäste geladen. Was wird aus meiner unglücklichen Tochter? Weißt du, was mein zukünftiger Schwiegersohn jetzt tut? Er liegt auf seinem Bett in seinem Zimmer und starrt die Wand an. Er rührt sich nicht. Er hat aufgegeben. Er ist überzeugt davon, daß die Drohung des Papaloi Wirklichkeit werden muß.«

»Das ist allerdings die sicherste Methode, die Prophezeiung des Charles Duvalier wahr werden zu lassen«, brummte der Inspektor.

Die Witwe schaute ihn verständnislos an.

»Wie gewählt du dich manchmal ausdrückst«, sagte sie langsam. »Ich glaube fast, du bist gar nicht so ein kleiner, unerfahrener Neger aus Liverpool.«

Joe Burger zog es vor, sich nicht zu verteidigen. Er lächelte vielmehr geschmeichelt. Jeder fühlt sich geehrt, wenn man ihn für bedeutender hält, als er tatsächlich ist.

Eine lange Verteidigungstirade hätte das Mißtrauen der korpulenten Witwe nur noch verstärkt.

Joe Burger nickte der Frau zu und stiefelte die Treppe hinauf. Als er das Zimmer betrat, ertappte er seinen Sergeant gerade bei den ersten zaghaften Fingerübungen.

Earl Bumper lag noch immer auf seinem Bett, aber er konnte wieder sprechen. Noch mühsam wandte er den Kopf, als der Inspektor den Raum betrat, und grinste bereits wieder unverschämt.

»Ich weiß nicht, woran es liegt«, berichtete Earl Bumper, »aber seit ein paar Minuten ist mir, als flösse wieder Blut durch meine Adern. Ich kann freier atmen. Schau her, die Hand bewegt sich.«

»Hauptsache ist, es geht aufwärts«, nickte Joe Burger erfreut.

»Jetzt erkläre mir aber wenigstens, wie es zu diesen unheimlichen Vorfällen kommen konnte«, bat der Sergeant. »Du bist doch ein Studierter. Die Wissenschaft muß doch eine Erklärung wissen, eine Antwort auf meine Frage.«

»Eben nicht«, zuckte Joe Burger mit den Achseln. »Ein Teil der ernsthaften Forscher lehnt es einfach ab, sich mit Telepathie, Psychokinese, Magie, Theosophie und Kabbalistik zu beschäftigen. Sie halten alles, was nicht auf rein wissenschaftliche Naturgesetze zurückzuführen ist, für unseriöse Spekulation.«

»Aber es ist doch nicht von der Hand zu weisen, daß dieser Hexenmeister mich in seinen Bann gezwungen hat«, beharrte der Sergeant.

»Richtig«, räumte der Inspektor ein. »Aber verlange von mir keine Erklärung. Ich für meinen Teil bin überzeugt davon, daß es mehr gibt zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt.«

Vorsichtig versuchte Earl Bumper sich aufzurichten. Zu seinem Erstaunen folgten seine Glieder wieder den Befehlen des Gehirns.

»Ich fühle mich wie neugeboren«, versicherte der Sergeant. »Es ist, als wäre ich aus einem Heilschlaf erwacht.«

»Deine Kur hätte uns um ein Haar die Tour vermasselt«, nörgelte Joe Burger und verriet mit keiner Silbe, wie sehr er sich über die Genesung seines Kollegen freute. »Ich hätte für mein Leben gern diesen Sidney Dalton in die Mangel genommen, um ihm den Glauben an die Mächte der Finsternis auszutreiben.«

»Obwohl du gerade eingestanden hast, daß du selbst nicht frei von diesem Glauben bist?« staunte der Sergeant und fing an, langsam und bedächtig im Zimmer auf und ab zu schreiten wie jemand, der nach einem schweren Unfall das Laufen neu erlernen muß.

»Das spielt doch hier keine Rolle. Die menschliche Vernunft ist ein sehr unsicheres Ding«, erklärte Joe Burger ernst. »Bring die verrückteste Idee mit einleuchtenden Argumenten, und du findest im Handumdrehen eine Schar von Anhängern, die in ihrer Ratlosigkeit auf deine Methode schwören. Etwas anderes macht Charles Duvalier schließlich auch nicht.«

»Und was bezweckst du mit deinem Gerede?«

»Wir müssen Sidney Dalton einimpfen, daß er keineswegs zu sterben hat, wann immer der Meister es wünscht. Dann machen wir nur zum Schein einen Zombie aus ihm. Später kann er vor Gericht über die Machenschaften des Charles Duvalier aussagen, und der Meister bekommt die verdiente Strafe.«

»Wir schmuggeln also einen zuverlässigen Mann in die Festung des Feindes?« strahlte Earl Bumper.

Mit einem Ruck blieb der Sergeant stehen.

Sein Gesicht verdüsterte sich.

»Das klappt nie«, schüttelte Earl Bumper den Kopf. »Dalton steht so im Banne des Papaloi, daß er ein solches Doppelspiel nie durchhält. Er wird uns verraten, und Duvalier ist gewarnt. Er wird uns die Hölle heiß machen.«

»Das Risiko nehmen wir auf uns«, beharrte Joe Burger auf seinem Standpunkt. »Schließlich hat Dalton nichts zu verlieren. Wenn er nicht mitmacht, stirbt er, genau wie es der Magier vorausgesagt hat. Solche Fälle sind in den Vierteln der Schwarzen gar nicht einmal so selten. In Afrika selbst sind sie an der Tagesordnung. Und es steckt noch eine Menge von der alten Zeit im Busch in jedem Neger, auch wenn er durch London spaziert und einen maßgeschneiderten Anzug trägt.«

»Eben deswegen sehe ich wirklich schwarz«, verteidigte der Sergeant seine Meinung. »Dalton macht niemals mit.«

»Habe ich Psychologie studiert oder du?« fragte Joe Burger, weil er wußte, wo Earl Bumper empfindlich war.

Der Sergeant fiel prompt auf den Trick herein.

»Laß deine Anspielungen auf meine Rückständigkeit, du verdammter Computer«, maulte Earl Bumper. »Warum quatschen wir eigentlich noch? Gehen wir doch zu dem Burschen und massieren seine Seele, bis er einwilligt.«

»Genau das wollte ich eben vorschlagen«, parierte Joe Burger. »Aber du warst damit beschäftigt, deine ungelenken Glieder wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich denke, über kurz oder lang läßt du dich besser pensionieren.«

»Nach Ihnen, Herr Kollege«, lächelte Bumper süß-sauer. »Sie sind schließlich auch nicht mehr der Jüngste, oder?«

***

Nancy Marlow hielt sich bei ihrem Verlobten auf.

Sie öffnete die Tür, als Joe Burger und Earl Bumper klingelten.

Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen, als sie erkannte, daß Earl Bumper wieder laufen konnte.

»Wie hat er das geschafft?« forschte das Mädchen voller Hoffnung, weil Nancy einfach davon ausging, daß auch ihrem Sidney möglich sein mußte, was diesem wildfremden Burschen gelungen war.

»Staatsgeheimnis«, meinte Joe Burger munter. »Aber wir sind bereit, auch Sidney zu helfen.«

»Er hat sich völlig aufgegeben«, klagte Nancy, während sie den Besuch ins Wohnzimmer geleitete. »Dem ist wohl kaum noch zu helfen. Er stirbt bereits vor Angst, ehe die Zeit erfüllt ist, die der Papaloi ihm noch eingeräumt hat.«

»Das gehört zu diesem Trick«, nickte Joe Burger grimmig.

»Ihr redet, als wärt ihr nicht die Spur abergläubisch«, staunte Nancy. »Am Ende seid ihr gar keine Neger, wie?«

»Wir sind Weiße, die sich mit Schuhcreme eingefärbt haben, und arbeiten für den Yard«, trieb Earl Bumper den Scherz, auf die Spitze.

Nancy lachte aus vollem Hals.

»Ihr seid unbezahlbar«, freute sich das Mädchen. »Immer zu Späßen aufgelegt. Wenn ihr da seid, vergesse ich fast die Drohung des Papaloi. Ihr solltet bei mir bleiben.«

»Das wollen wir auch«, meinte Joe Burger ernst. »Wir sind wirklich gekommen, um Sidney zu helfen.«

»Seid ihr etwa Bullen?« flüsterte Nancy.

»Kein Stück«, protestierte Earl Bumper eine Nuance zu eifrig. »Wir sind ein paar smarte Burschen aus Liverpool, die sich ihrer Haut wehren, wenn man sie bedroht. Das ist alles. Solange dieser Duvalier im Viertel absahnt, kommen wir nicht ins Geschäft. Klar?«

Nancy machte Kulleraugen.

»Dann seid ihr richtige Gangster?«

»Wir sind hart arbeitende Freischaffende«, grinste Earl Bumper.

»Ist ja auch egal«, versicherte das Mädchen eingeschüchtert. »Wenn ihr meinen Sidney rettet, gehe ich für euch plündern und rauben.«

»Das wäre wohl etwas zuviel verlangt, Puppe«, sagte Earl Bumper und musterte die Kleine mit Wohlgefallen. »Aber es genügt, wenn du zunächst abschwirrst. Wir haben ein Wort unter Männern zu reden. Wo steckt denn unser kleiner Scheintoter?«

»Dort«, antwortete Nancy und wies auf eine frisch lackierte Tür am Ende des Korridors. »Paßt ja auf, daß ihr seine Lage nicht noch verschlimmert. Sonst kratze ich euch die Augen aus.«

Joe Burger und Earl Bumper antworteten nicht.

Wie auf Kommando erhoben sie sich und steuerten auf den angegebenen Raum zu. Unter der Tür drehte sich Earl Bumper noch einmal um und bedeutete Nancy mit einer Handbewegung, zu verschwinden.

Er wartete, bis die Haustür hinter dem Mädchen ins Schloß fiel.

Dann betrat er das Krankenzimmer.

Sidney Dalton lag einfach da und starrte ins Leere.

Mit sanfter Gewalt drehte ihn Earl Bumper um.

»Erkennst du mich wieder?« forschte der Sergeant.

»Sicher«, erwiderte der junge Neger kurz angebunden.

»Wunderst du dich nicht, mich so gesund und munter zu sehen?«

»Was hat das mit mir zu tun?« fragte Dalton und fuhr mit der Hand verzweifelt durch sein Wuschelhaar.

»Eine Menge«, beteuerte Earl Bumper.

»Wir werden es dir erklären«, schaltete sich der Inspektor ein.

Joe Burger nahm auf der Bettkante Platz.

»Paß mal auf, Sidney«, begann er diplomatisch. »Die Sache liegt doch so: Wenn du nichts unternimmst, wirst du sterben.«

»Das geschieht ohnehin. Der Papaloi hat mich verflucht«, jammerte Dalton und zerfloß fast vor Selbstmitleid.

»Der Papaloi ist ein Scharlatan«, beschwor Joe Burger den jungen Neger. »Er hat auch schreckliche Drohungen gegen meinen Kumpel ausgestoßen. Und hier ist er. Er kann sich wieder bewegen. Er hat es geschafft. Es ist möglich. Du kannst es auch.«

»Mein Pech ist eben, daß ich an Voodoo glaube«, flüsterte Sidney Dalton scheu. »Schon mein Vater tat das. Und mein Großvater soll ein Zombie geworden sein.«

»Was beweist das schon?« konterte Joe Burger hart. »Denke an Nancy. Willst du sie heiraten oder nicht?«

»Was für eine Frage. Aber der Papaloi ist dagegen. Dann kann man nichts machen. Ich habe immer Pech.«

»Du redest wie eine alte Heulsuse. Wie wär's, wenn wir dem alten Duvalier ein Schnippchen schlagen? Wir machen das schon. Auf uns kannst du zählen. Wir tun so, als wärest du wirklich zur angegebenen Stunde gestorben, und arrangieren dir eine prächtige Beerdigung.«

»Die bekomme ich sowieso. Was soll also der Unsinn?«

»Wenn Charles Duvalier tatsächlich so ein gewaltiger und mächtiger Papaloi ist, wie er dir weisgemacht hat, müßte er doch den Schwindel merken, oder?«

»Das ist sicher. Und statt eines Toten wird es drei geben. Denn ihr glaubt doch nicht, daß er euch ungeschoren läßt?«

»Mach dir darum keine Sorgen. Wir schlagen uns schon durch. Also, machst du mit?«

Langsam erhob sich Sidney Dalton von seinem Lager.

Das war ein winziger Fortschritt, wenngleich auch noch nicht der ganze Erfolg. Dieser Koloß stand auf tönernen Füßen. Trotz seiner gewaltigen Körperkräfte war Sidney Dalton hilflos wie ein Baby. Er brauchte jemanden, der ihn in Schwung brachte.

Mit viel Einfühlungsvermögen brachte Joe Burger den Patienten auf den richtigen Kurs. Er zog alle Register. Er erinnerte Sidney Dalton an die bevorstehende Hochzeit. Das war offenbar der schwächste Punkt im Panzer des schwarzen Riesen. Danach war Dalton nur noch Wachs in den Händen seiner Betreuer und erklärte sich mit allem einverstanden.

Joe Burger atmete erleichtert auf.

»Ich lasse Earl zu deinem Schutz hier. Er wird auf dich aufpassen und dich bewachen wie die britischen Kronjuwelen«, versprach der Inspektor zum Schluß.

»Aber ich wollte die freundliche Einladung des Papaloi nicht ausschlagen«, protestierte der Sergeant. »Ich bin gespannt, was der große Meister zu bieten hat. Du selbst hast mir erzählt, daß Tanz und Ekstase eine große Rolle spielen und orgiastische Riten männlicher und weiblicher Priester vorkommen.«

»Beruhige dich«, lächelte Joe Burger. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Aber ich werde mich opfern und die Schwarze Messe des Papaloi besuchen. Ich erzähle dir später davon.«

***

Joe Burger wurde erwartet. Als er in sein Zimmer in der Beak Street zurückkehrte, empfing ihn eine aufgelöste Mrs. Marlow samt Tochter.

Auch Nancy schien geweint zu haben. Sie war kaum fähig, zu berichten, was ihr widerfahren war.

Das besorgte um so gründlicher Joan Marlow.

»Der Kerl hat Nancy aufgelauert und versucht, sie zu erpressen«, sprudelte die Wirtin heraus.

»Von wem reden Sie?« erkundigte sich Joe Burger sachlich.

»Von Charles Duvalier«, ergänzte die Witwe ihre Angaben. »Es wird wirklich Zeit, daß wir diesem Kerl das Handwerk legen. Nicht genug, daß er meinem Schwiegersohn die schrecklichen Dinge androht, jetzt setzt er auch noch meine Tochter unter Druck.«

Die Frau schnappte nach Luft.

»Er verlangt, daß sich Nancy hergibt, eine Rolle in der Schwarzen Messe zu übernehmen«, fuhr sie wütend fort. »Unter dieser Bedingung will der aalglatte Schurke den Bannfluch gegen Sidney aufheben.«

»Was müßte Nancy tun?« forschte der Inspektor.

»Woher soll ich das wissen?« kreischte die arme Joan Marlow. »Ich war noch nie bei einer Schwarzen Messe dabei. Aber ich kann mir denken, was dort geschieht.«

Joe Burger nickte ernst.

»Ich werde auch dort sein«, bekannte er. »Der Papaloi hat mich eingeladen, weil er hofft, in mir einen neuen Anhänger zu finden.«

»Um Himmels willen, lassen Sie sich nicht auf diesen Spuk ein«, beschwor die Witwe ihren Mieter. »Wer einmal an dieser Schwarzen Messe teilgenommen hat, ist für sein Leben gekennzeichnet. Der gehört für ewig zum Kreis der Verdammten.«

»Davor habe ich am wenigsten Angst«, erwiderte Joe Burger kühl. »Aber ich sehe ein, daß wir Nancy auf keinen Fall in Gefahr bringen dürfen.«

»Dann muß Sidney sterben«, stellte Nancy tonlos fest.

»Besser ein Opfer als zwei. Denn wer garantiert uns, daß Charles Duvalier Wort hält und sich nicht erst Nancy und dann Sidney holt?« gab der Inspektor zu bedenken.

»Das habe ich ihr auch gesagt. Sie wird keinen Schritt mehr aus dem Haus gehen«, nickte Mrs. Marlow. »Und wenn Duvalier nicht Ruhe gibt, alarmiere ich die Polizei. Jetzt ist mir alles egal. Ich lasse mir nicht mein Kind wegnehmen.«

»Wir wollen nichts übereilen«, bat Joe Burger. »Und mit der Polizei möchte ich am allerwenigsten Kontakt bekommen. Ich schätze, ich werde Charles Duvalier die Absage bringen.«

»Würden Sie das übernehmen?«, vergewisserte sich die Witwe erfreut.

Ihr Gesicht verdüsterte sich augenblicklich.

»Wie wird der Papaloi reagieren? Wird er nicht seinen Fluch gegen uns ausstoßen? Uns verdammen?« fragte die Frau ängstlich.

»Das müssen wir eben riskieren«, stellte der Inspektor fest und erhob sich. »Denken Sie daran, daß Nancy sich nicht sehen lassen darf. Duvalier ist nicht zimperlich. Er könnte mit Gewalt versuchen, was er im Guten nicht erreicht. Wie ich die Sache sehe, müssen wir davon ausgehen, daß der große Meister eifersüchtig ist und daher versucht, die Hochzeit zu vereiteln.«

»Sie haben recht«, rief Joan Marlow. »Er hat Nancy schon immer so komisch angeblickt. Er will sie in seine Gewalt bringen.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend«, tröstete Joe Burger die verzweifelte Mutter, obwohl er sich insgeheim eingestand, daß die Schwierigkeiten wuchsen. Wieder einmal war er gezwungen, die Pläne des Papaloi zu durchkreuzen. Fragte sich nur, wie lange Charles Duvalier sich das gefallen ließ.

Joe Burger nickte den beiden Frauen zu und verließ sein Zimmer.

Er überquerte die Straße.

Charles Duvalier selbst öffnete die Tür, als habe er den Inspektor erwartet. Ein mokantes Lächeln lag auf seinem verschlagenen Gesicht, während er Joe Burger hereinbat.

Sie gingen diesmal in die Bibliothek.

»Etwas zu trinken?« fragte Duvalier beiläufig.

Stumm schüttelte Joe Burger den Kopf.

»Ich selbst nehme natürlich nie Alkohol«, erklärte der Papaloi sofort. »Aber ich sehe nicht ein, warum meine Gäste sich die gleichen Beschränkungen auferlegen sollten.«

»Ich komme wegen Nancy«, platzte Joe Burger bewußt direkt heraus.

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Duvalier.

Aufmerksam schaute er seinen Besucher an.

Seihe kalten Augen musterten das Gesicht Joe Burgers, schienen darin zu lesen wie in einem Buch.

Einen Augenblick konnte sich der Inspektor des Eindrucks nicht erwehren, als bearbeite jemand mit einem Bohrer seine Stirn, um seine geheimsten Gedanken freizulegen.

Was immer man von Charles Duvalier halten sollte, er war eine Persönlichkeit mit einer starken Ausstrahlung, und der Inspektor verstand sehr gut, warum der Mann in diesem Viertel einen solchen Einfluß gewonnen hatte.

»Nancy hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, daß sie auf Ihren Vorschlag nicht eingehen kann«, leierte Joe Burger wie auswendig gelernt herunter und versuchte dem stechenden Blick des Magiers standzuhalten.

Wenn der Papaloi enttäuscht war, so hatte er sich meisterhaft in der Gewalt. Nicht ein Muskel zuckte in seiner hochmütigen Fratze.

»Nancy wird kommen«, versicherte der Papaloi sehr gelassen. »Aber das interessiert im Augenblick nicht. Was ich wissen möchte, ist, warum ausgerechnet Sie mir dauernd in die Quere kommen.«

»Davon kann keine Rede sein«, protestierte Joe Burger.

»Doch, doch«, nickte der Schwarze unbeirrt. »Sie waren mit Ihrem Freund bei Sidney Dalton. Was hat das zu bedeuten?«

»Er war einer der ersten, den wir hier kennengelernt haben«, erklärte Joe Burger. »Da ist es doch selbstverständlich, daß wir ihm beistehen in seiner Not.«

Der Inspektor wertete als ein Zeichen aufziehenden Unwetters, daß der Magier plötzlich wieder in der Anrede von der vertraulichen Form abwich und so unpersönlich sprach, als säße er in einem Gerichtssaal.

»Zuviel Mitleid ist ungesund«, höhnte der Magier, der einen hellen Leinenanzug trug und nach einem teuren Parfüm duftete. »Jetzt setzen Sie sich schon wieder für die Kleine ein! Was versprechen Sie sich davon? Welche Motive haben Sie?«

»Ich war schon immer so«, beteuerte Joe Burger.

»Also ein gutmütiger Trottel, wie?« stellte Charles Duvalier bissig fest. »Das paßt nicht zu Ihnen, daß Sie Ihr Licht unter den Scheffel stellen. Da sind gewisse Widersprüche. Ich habe fast den Eindruck gewonnen, daß Sie darauf aus sind, mir eins auszuwischen.«

»Warum sollte ich das?«

»Sobald ich das herausgefunden habe, leben Sie nicht mehr lange«, drohte der Papaloi. »Es würde mich gar nicht in Erstaunen versetzen, wenn Sie heute abend eine Polizeimarke aus der Tasche ziehen und mich wegen Veranstaltung einer Schwarzen Messe verhaften, Mr. Burger.«

»Unsinn. Ich bin doch kein Bulle«, widersprach der Inspektor heftig.

»Wir wollen es hoffen«, meinte der Papaloi nach einem langen, prüfenden Blick. »Aber das müßtest du mir erst beweisen.«

Er entspannte sich.

»Wie kann ich das?« fragte Joe Burger scheinbar bereitwillig.

Es gelang ihm sogar, einen unterwürfigen Ton in seine Stimme zu zaubern, um den Argwohn des mit allen Wassern gewaschenen Charles Duvalier einzuschläfern.

»Du bringst heute abend Nancy mit«, befahl der Magier.

Lauernd betrachtete er Joe Burger.

»Es wird ihr doch nichts geschehen?« vergewisserte sich der Inspektor. »Sie ist ein nettes Mädchen. Es täte mir leid um sie.«

Charles Duvalier stieß einen leisen Pfiff aus.

»Daher weht der Wind«, grinste er. »Der Herr hat ein Auge auf die hübsche Nancy Marlow geworfen. Nun, dann nehme bitte zur Kenntnis, daß das Mädchen mir gehört. Mir allein, verstehst du? Geht das in deinen verdammten Niggerschädel? Und heute nacht nehme ich Nancy zur Frau. Du wirst sie nicht warnen. Und damit du siehst, was mit Leuten geschieht, die sich mir widersetzen, werde ich bereits jetzt Sidney Dalton sterben lassen.«

»Das ist Mord«, flüsterte Joe Burger und spielte den Ängstlichen.

Charles Duvalier lächelte überlegen.

»Wie kann es Mord sein, wenn es gar keine Leiche gibt?« fragte er. »Denn Sidney Dalton wird wiederauferstehen. Ich mache ihn zu meinem Zombie. Er wird mir noch viele Jahre treu dienen.«

Die Stimme des Magiers klang heiser.

Ein fanatisches Leuchten lag über seinen kalten Gesichtszügen.

Der Zeigefinger von Charles Duvalier schoß vor, zeigte auf Joe Burgers Brust wie ein Pfeil.

»Du wirst mir helfen und dadurch beweisen, daß du zu mir hältst, daß du entschlossen bist, ein treuer Anhänger des Schlangengottes Damballa zu werden, sayvy?«

»Ja«, beteuerte der Inspektor.

Zufrieden grinsend lehnte sich Charles Duvalier zurück.

»Gehe zu Sidney Dalton und laß dir von ihm Tee anbieten. Tue ihm dieses Mittel in einem geeigneten Augenblick in seine Tasse. Dann verschwindest du und läßt den Dingen ihren Lauf«, befahl der Papaloi.

»Ich tue es«, versprach Joe Burger.

Der Magier händigte ihm eine Flasche aus mit ein paar Tropfen heller, klarer Flüssigkeit.

»Genügt das?« fragte Joe Burger eifrig. »Was ist das?«

Ein strafender Blick ließ ihn verstummen.

»Du mußt noch viel lernen«, meinte Charles Duvalier gefährlich sanft. »Du stellst zu viele Fragen. Wer für mich arbeitet, muß schweigen können wie das Grab.«

»Ich werde es versuchen«, gelobte der Inspektor und ließ das Präparat in seiner Brusttasche verschwinden.

Den Experten von Scotland Yard standen ein paar ungemütliche Stunden bevor. Sicher war es nicht leicht, die Lösung zu analysieren.

»Gehe jetzt zu Sidney Dalton, mein Sohn«, befahl der Papaloi. »Ich muß mich noch vorbereiten. Du aber sei pünktlich und vergiß nicht, Nancy Marlow mitzubringen. Locke sie unter einem Vorwand aus dem Haus. Dir wird schon etwas einfallen.«

»Bestimmt«, nickte Joe Burger. Und zum erstenmal teilte er aufrichtig die Meinung des schwarzen Voodoo-Priesters.

Als er das Haus verließ, spürte er wieder den Blick des Magiers in seinem Rücken. Ihm wurde ein wenig unbehaglich zumute bei dem Gedanken, das Mißtrauen des Papaloi wäre nicht besänftigt. Dann konnte sich der Inspektor auf einiges gefaßt machen.

***

Joe Burger fuhr mit der Untergrundbahn von der Station Piccadilly Circus, südlich der Beak Street, bis zur Haltestelle St. James Park und erreichte in drei Minuten New Scotland Yard.

Der uniformierte Pförtner musterte den Schwarzen mit gebührendem Mißtrauen und erkundigte sich gleich zweimal nach Namen und Zweck des Besuches, ehe er zögernd zum Telefon griff und Joe Burger anmeldete.

Der Inspektor konnte dem Mann kaum böse sein.

William S. Harrow ließ bitten.

Er grinste breit, als er seinen Inspektor sah.

Joe Burger ließ sich in einen gepolsterten Drehsessel fallen und stellte das Fläschchen mit der wässerigen Lösung auf den Tisch.

Dann berichtete er kurz von dem Stand der Ermittlungen.

»Sieht so aus, als hätten wir den Fisch bald an der Angel«, nickte der Chefinspektor zufrieden. »Die Netze sind aufgestellt. Sobald Charles Duvalier ein wirklich nachweisbares schweres Verbrechen begeht, packen wir zu. Leider sind uns bis dahin noch die Hände gebunden. Das Abhalten einer Schwarzen Messe allein genügt mir noch nicht.«

»Eine elende Zwickmühle«, bekannte Joe Burger. »Ich hoffe nur, daß wir nicht ein Menschenleben aufs Spiel setzen.«

»Sie sind zu bescheiden«, wehrte William S. Harrow ab. »Was tun wir denn die ganze Zeit? Ich riskiere meine beiden fähigsten Beamten, oder?«

»Wir wissen uns schon zu helfen«, lächelte der Inspektor.

»Das sagen Sie, nachdem Earl Bumper bereits die Segel gestrichen hatte?« trompetete der schwergewichtige Chefinspektor. »Mann, auf euren Bericht bin ich gespannt. Das nimmt euch hier im Yard kein Mensch ab. Aber daran sind wir ja gewöhnt. Die Kollegen pflegen über die Arbeit des ORB ihre Witzchen zu reißen. Aber ich wünschte, einer dieser großmäuligen Patrone würde mit den Dingen konfrontiert, denen wir uns täglich gegenübersehen.«

»Sie haben recht«, seufzte Joe Burger und erhob sich. »Dann will ich mal zurück in die Wahlheimat.«

»Amüsieren Sie sich gut heute nacht«, spottete Harrow, »Aber vergessen Sie darüber nicht Ihre Aufgabe.«

Sein Gesicht wurde ernst.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Joe«, riet der Chefinspektor eindringlich. »Wenn Ihnen der Boden in Soho zu heiß unter den Füßen wird, geben Sie auf. Lassen Sie die Tarnung fallen. Ziehen Sie sich zurück. Wir werden schon einen neuen Dreh finden.«

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst?« konterte Joe Burger.

William S. Harrow machte eine Geste der Resignation.

»Ihr seid schon ein paar Himmelhunde, Sie und Earl Bumper«, stellte der Leiter des ORB fest. »Immer drauf und dran, egal, ob das eigene Fell dabei in Fetzen geht, wie?«

»Wie sollten wir sonst unsere sprichwörtlichen Erfolge erzielen?« parierte der Inspektor. »An der heißen Front darf man nicht allzu zimperlich sein. Und diesem Charles Duvalier gönne ich alles Schlechte. Es ist erniedrigend, mit ansehen zu müssen, wie er mit den Leuten umspringt. Überall hat er seine schmutzigen Finger drin. Er ist verworfener als jeder gewöhnliche Kriminelle.«

»Das klingt aber sehr nach persönlichem Engagement, Inspektor«, rief Harrow. »Schießen Sie nicht übers Ziel hinaus. Es täte mir leid Sie ablösen zu müssen.«

»Keine Sorge«, beschwichtigte Joe Burger.

Er winkte seinem Chef zu und ging zum Lift.

Unterwegs begegnete er zwei Bekannten, aber sie schauten gleichgültig vorbei.

Joe Burger konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Er kehrte auf dem gleichen Wege zurück nach Soho, auf dem er gekommen war, und erreichte das Viertel bei Einbruch der Dunkelheit.

Es blieben ihm nur wenige Stunden, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Zunächst suchte er Sidney Dalton auf und weihte ihn ein.

Der junge Neger wurde aschgrau im Gesicht, als Joe Burger ihm die Todesnachricht des Papaloi brachte.

Der Inspektor mußte seine ganze Beredsamkeit aufwenden, um Sidney Dalton bei der Stange zu halten.

»Wir arrangieren deine Beerdigung für morgen«, sagte Joe Burger. »Sobald du den Friedhof verlassen hast, begibst du dich auf direktem Wege zu Charles Duvalier, wie es sich für einen anständigen Zombie gehört, klar?«

»Mit diesen Dingen spaßt man nicht«, murmelte Sidney Dalton.

»Das haben wir auch nicht vor«, lenkte der Inspektor ein. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles wird ablaufen. wie geplant. Earl Bumper wird dich ständig begleiten, dich auf deine Rolle vorbereiten und mit dir Kontakt halten. Er wird dich sogar herrichten, damit der Papaloi keinen Verdacht schöpft.«

»Aber darf ich nicht wenigstens Nancy einweihen? Sie nimmt sonst alles ernst«, jammerte Sidney Dalton.

»Auf gar keinen Fall«, fuhr Joe Burger hoch. »Willst du uns alle ans Messer liefern?«

Der Inspektor zog einen harmlos aussehenden Kugelschreiber aus der Tasche und reichte ihn Sidney Dalton.

»Wenn du die Kappe abnimmst und hier draufdrückst, sendet der Minisender pausenlos Töne, die wir mit einem Empfangsgerät aufnehmen können. So wird Earl deine Spur niemals verlieren«, sagte Joe Burger. »Wenn du die Spitze hier drehst, kannst du sogar Nachrichten durchgeben. Du wirst uns von allem berichten, was du siehst und was du erfährst. Ist das verstanden worden?«

»Natürlich«, murmelte Sidney Dalton lustlos.

Joe Burger gab auch seinem Sergeant genaue Instruktionen.

Dann zog er sich zurück, um mit Nancy zu reden.

Dies war zweifellos der schwerere Teil des Unternehmens. Das Mädchen hatte bereits auf den Wunsch des Magiers, die Schwarze Messe zu besuchen, hysterisch reagiert. Wie würde sich Nancy erst verhalten, wenn sie erfuhr, daß sie tatsächlich hingehen sollte?

Während seines Fußmarsches von der Wohnung Sidney Daltons bis zum Haus der Witwe Marlow legte sich Joe Burger flink einen genauen Schlachtplan zu recht. Er durfte einfach nichts dem Zufall überlassen. Und er baute bei seinen Überlegungen darauf, daß auch Nancy ihren Sidney liebte und alles tun würde, um ihn zu retten.

Die beiden Frauen begrüßten Joe Burger mit allen Anzeichen der Freude. Er war so etwas wie der gute Geist des Hauses Marlow geworden, und die Frauen vertrauten ihm völlig.

Joe Burger dämpfte zunächst ihren Optimismus, indem er ihnen schaurige Einzelheiten aus der Wohnung und der Praxis des Papaloi berichtete und absichtlich übertrieb.

Das Mädchen brach sofort in Tränen aus.

Da wußte Joe Burger, daß er gewonnen hatte.

»Paß auf, Nancy«, sagte er eindringlich, »Charles Duvalier ist bereit, Sidney zu verschonen, wenn du die Schwarze Messe besuchst. Er hat versichert, daß dir nichts geschehen wird. Außerdem werde ich in deiner Nähe sein.«

»Wir sind fromme Leute«, protestierte Joan Marlow energisch. »Wir wollen mit diesem Teufelszeug nichts zu tun haben.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Joe Burger der Frau bei. »Aber den Teufel kann man eben nur mit dem Beelzebub austreiben.«

»Nicht um den Preis des Seelenheils meiner einzigen Tochter«, widersprach die Witwe. »Denn verflucht ist, wer diese Lästerung begeht.«

»Völlig richtig«, nickte der Inspektor diplomatisch. »Aber wir wissen ja, warum wir wirklich teilnehmen! Nicht aus Vergnügungssucht oder Sensationsgier, sondern allein, um dem Papaloi das Handwerk zu legen. Ist es nicht so?«

»Schon«, meinte die Witwe. »Aber…«

»Wie soll ich sonst Sidney helfen?« rief das Mädchen tapfer. »Er braucht mich doch. Soll er vielleicht sterben?«

Niemand antwortete.

Das fahle Licht des Mondes stahl sich in den dunklen Raum, tastete mit Geisterfingern nach dem zitternden Mädchen.

Nancy fror bis ins Mark.

Der Gedanke an Charles Duvalier und seine Hexenkünste versetzte sie in Panik. Die Ahnung vor etwas Entsetzlichem ließ sie erschauern.

Sie kam sich vor wie ein Opfertier.

Seit ihrer Kindheit hatte sie schaurige Geschichten über den Voodoo-Kult gehört. Das wirkte sich jetzt aus.

Gab es sie nicht wirklich, die Zombies, die aus dem Grabe Gestiegenen, die Seelenlosen, die Schrecklichen, die von finsterer Magie dem Tode noch einmal entrissen worden waren, um ihr verdammtes Leben zu führen im Dienste des Papaloi?

Für einen Augenblick fühlte sich Nancy zurückversetzt in ihr Heimatdorf auf Jamaika, hörte das Rauschen der Palmen und der Brandung, spürte den heißen Sand unter ihren bloßen Zehen.

Und sie dachte an jene Lichtung im regendampfenden Urwald, auf dem das Haus stand. Das Haus dessen, der Herr war über den Tod, des Papaloi, der die Beschwörungsformeln kannte, um die Lebenden zu binden und die Gestorbenen zu erlösen.

Nancy schluchzte leise.

»Ich habe Angst, furchtbare' Angst«, bekannte sie. »Aber ich gehe.«

»Ich verbürge mich für deine Sicherheit«, erklärte Joe Burger eindringlich.

»Tu es nicht, mein Kind«, jammerte Joan Marlow und klammerte sich an Nancy. »Du wirst es nicht überleben. Ich weiß es. Dein Opfer ist umsonst. Der Papaloi wird uns alle verderben.«

Sanft löste Joe Burger den Griff der verzweifelten Frau.

Er fühlte sich elend in dieser Sekunde.

Wäre er nicht selber bereit gewesen, sein Leben jederzeit in die Schanze zu schlagen, er hätte es wohl kaum über das Herz gebracht, das Opfer des Mädchens anzunehmen.

Tröstend legte er seinen Arm um die bebenden Schultern der Kleinen.

»Gehen wir«, sagte der Inspektor heiser.

»Nancy, tu es nicht. Ich beschwöre dich, mein Kind«, heulte und jammerte Mrs. Marlow.

Sie warf sich vor Verzweiflung zu Boden, kroch dem Mädchen nach.

Aber Nancy und auch Joe Burger waren zu sehr damit beschäftigt, was sie erwarten mochte, als daß ihnen das merkwürdige Gebaren der Frau auffiel. Ohne es zu ahnen, beging der Inspektor bereits hier seinen ersten Fehler, der unvermeidbar die Geschicke aller Personen, die in dieses Drama verstrickt waren, beeinflußte.

Joe Burger führte Nancy hinaus.

Er geleitete sie über die Straße.

Wie verloren hallten die Schritte wider zwischen den hohen Häusern. Und im Fenster des Papaloi brannte das goldene, warme Licht und zog die Blicke der beiden Einsamen mit magischer Gewalt an, schlug sie in einen Bann, der sie bereits gefügig machte, noch ehe sie den Ort des Geschehens erreichten.

Die Kugel rollte…

Joe Burger und Nancy Marlow folgten einem Torweg, der unbeleuchtet war. Es roch nach feuchtem Moos.

Gestalten hasteten vorbei, grußlos, mit hochgeschlagenem Kragen, als fürchteten sie, auf ihrem Weg zur Schwarzen Messe erkannt zu werden.

Der Weg führte über einen düsteren Hinterhof, der eingeschlossen war von hohen Häuserfronten. In dem Bretterzaun zwischen dem Anwesen des Papaloi und der Hausruine, die als geheimer Treffpunkt der Sekte diente, gab es eine Bresche, die jeden Besucher zwang, den Kopf einzuziehen.

Vor dem verdrahteten Eingang zum Keller des vom Abbruch bedrohten Gebäudes stauten sich die Besucher, weil sie nur einzeln hindurchschlüpfen konnten.

Das Versteck und der heimliche Treff der Bande war ausgezeichnet gewählt und bot guten Schutz gegen neugierige Beobachter.

Für die Bewohner des Viertels - soweit sie nicht ohnehin an dem Geheimkult teilnahmen - war dieser Teil der Straße tabu. Freiwillig hätte niemand den Fuß hierhergesetzt.

Und welcher brave Bobby hätte sich träumen lassen, daß hinter den vorschriftsmäßig abgedichteten und zugemauerten toten Fensterhöhlen Menschen einem makabren Kult huldigten? Zur Straßenseite hin sah die Ruine harmlos aus, unterschied sich in nichts von vielen Londoner Altbauten, die unbewohnbar geworden waren.

Joe Burger und Nancy Marlow gelangten auf einen dunklen Gang, der schräg in die Erde zu führen schien. In eisernen Ringen hingen qualmende Fackeln an den Wänden und spendeten ein spärliches, ungewisses Licht.

Hinter einer Biegung erkannte der Inspektor einen grünen Vorhang, der den Blick auf die eigentliche Kultstätte der Voodoo-Anhänger versperrte. Beiderseits der türlosen Öffnung standen zwei riesige Neger mit gekreuzten Armen, ließen die Gläubigen passieren, ohne mit der Wimper zu zucken, scheinbar ohne sie zu sehen.

Aber in breiten Ledergürteln steckten furchtbare Buschmesser.

Die Schatten der Wächter fielen stark vergrößert auf die nackte Wand des Gewölbes. Die Burschen hatten Gesichter wie aus Stein gemeißelt. Sie wirkten wie Statuen. Seelenlos starrten erloschene Augen ins Nichts.

»Zombies«, Musterte Joe Burger.

Nancy Marlow nickte stumm und klammerte sich an ihren Begleiter fest, suchte zitternd Schutz und wagte nicht, die beiden Bewaffneten genauer anzuschauen.

Zögernd näherte sich das Paar dem Ziel.

Erst als sie auf gleicher Höhe mit den Zombies waren, warf das Mädchen einen scheuen Blick zur Seite, schaute prüfend den linken Zombie an, dessen Haar sich bereits grau färbte.

Nancy blieb mit einem Ruck stehen, verharrte wie angewurzelt.

Grenzenloses Staunen malte sich auf ihren feingeschnittenen Zügen. Weit riß sie die sanften rehbraunen Augen auf.

Ihre Hand fuhr zum Mund, wollte den Schrei zurückhalten, der aus ihrer Brust drängte, ihre Lippen auseinanderzwang.

»Was ist?« fragte Joe Burger einigermaßen überrascht.

Er hatte nur begriffen, daß Nancy Marlow etwas so Grauenvolles beobachtet haben mußte, daß es ihr die Sprache verschlug.

Die Hand des Mädchens schoß vor, deutete auf den alten Zombie.

»Vater«, gurgelte Nancy und wäre gestürzt, wenn Joe Burger sie nicht aufgefangen hätte.

Der Zombie blickte stur geradeaus.

Kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. Starr und stumm wartete er auf Befehle seines Herrn und Meisters, eine menschliche Maschine ohne Eigenleben, bereit, mit dem Haumesser über das eigene Fleisch und Blut herzufallen, wenn der Papaloi es wollte…

***

»Weiter«, zischte Joe Burger. »Laß dir nichts anmerken.«

Denn der Inspektor spürte die Unruhe in seinem Rücken, das Nachdrängen verspäteter Teilnehmer, die ihre Plätze einnehmen wollten.

Entschlossen zog Joe Burger das Mädchen mit sich, schlug den grünseidenen Vorhang zur Seite und blieb überrascht stehen.

Niemand hätte einen solch luxuriösen Raum in dieser Ruine tief unter der Erde vermutet.

Auf spiegelndem Parkettfußboden lagen schwellende Kissen entlang der vier Wände, auf denen die Anhänger des Voodoo-Kultes sich niederließen, einen weiten Kreis bildend.

Überhaupt gab es in diesem muschelartigen Raum keine Ecken, keine Kanten und nur einen Eingang, wie es schien. Erst sehr viel später bemerkte der Inspektor, daß ein Teil der gegenüberliegenden Mauer so raffiniert vorgezogen war, daß sie zwei Durchschlüpfe gewährte, wahrscheinlich für den großen Auftritt des Papaloi, der buchstäblich durch die Wand zu schreiten schien, wenn er auftauchte.

Das Ungewisse Licht der Fackeln verstärkte zweifellos den Effekt.

Überhaupt tat der Papaloi alles, um die Anwesenden in die rechte Stimmung zu versetzen.

Durch ein kreisförmiges Loch am höchsten Punkt der Kuppel, die in kühnen Bögen den Saal überspannte, schien der Mond.

Es roch nach Weihrauch und asiatischen Räucherkerzen.

Bongotrommeln lärmten, versetzten mit ihrem wilden und aufpeitschenden Rhythmus die Zuhörer in Raserei.

Urplötzlich tauchte Charles Duvalier auf.

Er stand mit dem Rücken zu dem Marmoraltar, der mit magischen Zeichen bedeckt war. An beiden Enden standen kunstvoll bemalte Totenschädel, schienen mit höhnischem Grinsen die Versammlung anzusehen. In einem Korb unter der zentnerschweren Steinplatte wartete das obligate Tieropfer, ein bunter italienischer Hahn.

Der Papaloi trug seine Toga, die mit Ziegenbocksymbolen überhäuft war und Abbildungen der Heiligen Schlange, die dem Gott Damballa geweiht war, dem Herrscher über Leben und Tod seiner Anhänger.

Eisige Stille herrschte.

Alle Augen richteten sich auf den Papaloi, der mit ausgebreiteten Armen unnötigerweise Ruhe gebot.

Ein Zombie erschien mit einer Schale, in der ein Feuer flackerte, und stellte sie vor den Meister.

Duvalier nahm mit flinken Händen allerlei Kräuter aus einer Büchse und streute sie über die aufzüngelnden Flammen, die sich sofort auf die absonderlichste Art verfärbten.

Soweit bewahrte Joe Burger mühelos die Fassung, konnte insgeheim an Hokuspokus denken.

Erst als der Rauch der unbekannten Essenzen aufstieg, begriff er. Dieses Zeug diente nur dazu, die Anhänger des Voodoo zu stimulieren, half, neben Musik und Beschwörungsformeln, sie in Ekstase zu versetzen.

Danach war es nicht verwunderlich, daß Duvalier gemessenen Schrittes die Feuerschale umkreiste und murmelnd die Flammen beschwor.

Seine monotone Stimme und die jetzt gedämpfter wirbelnden Töne der Bongos übten eine starke Wirkung aus.

Die Versammelten wurden aktiv, Sie klatschten rhythmisch in die Hände. Oberkörper wiegten sich im Takt. Schweiß strömte über ebenholz-farbene Gesichter.

Charles Duvalier mußte sich bereits vor seinem Auftritt in Trance versetzt haben, oder er war ein ausgezeichneter Schauspieler.

Immer wilder, gereizter lärmten die Bongos.

Wiederholt warf sich der Magier zu Boden, verneigte sich, berührte mit der Stirn die Erde und verbeugte sich in die vier Himmelsrichtungen.

Noch hielt Joe Burger kühle Distanz und klaren Kopf.

Plötzlich schoß die ausgestreckte Hand des Hexers vor. Er deutete auf Nancy Marlow. Das Mädchen, bereits völlig entrückt, erhob sich gehorsam, schleuderte die Schuhe von den Füßen und streifte ohne die geringste Hemmung ihr Kleid über den Kopf.

Begleitet von rasendem Wirbel der Bongos näherte sich Nancy mit winzigen Tanzschritten dem Papaloi, der sie unverwandt anstarrte.

Bei jedem Schritt wippte das Haar der Nackten.

Sie wand sich wie eine Schlange, pendelte in den Hüften, ihr schokoladenbrauner Körper drehte und wiegte sich zu der Musik.

Triumph leuchtete in den kalten Augen des Magiers, der seinen Blick nicht von Nancy Marlow nahm und geduldig wartete, bis sie die Mitte des Kreises erreicht hatte.

Willenlos sank das Mädchen in die Knie, hockte hüllenlos vor dem Magier, beide Hände auf den Oberschenkeln abgestützt.

Der Papaloi umkreiste sein Opfer, murmelte unverständliche Worte. Ein paar Frauen in der Menge verloren die Kontrolle über sich, kreischten in den höchsten Tönen.

Da griff der Papaloi in die Schale, in der das Feuer züngelte, nahm mit der Fingerspitze Asche auf. Er schien immun zu sein gegen die Hitze der Flammen.

Bedächtig malte er dem Mädchen magische Symbole auf den nackten Körper. Seine Fingerspitzen streichelten ihren Körper, verstärkten den Zustand der Trance, in dem sich Nancy längst befand.

Mit geschlossenen Augen, leicht hin und her schaukelnd, duldete Nancy das Zeremoniell.

Plötzlich stieß der Papaloi einen spitzen Schrei aus.

Er sprang in die Grätsche, beide Hände schossen vor. Die Spitzen der gespreizten Finger richteten sich auf das Mädchen.

Die Krallen des Magiers schienen Befehle zu übermitteln, die nur Nancy verstand und aufnahm.

Wie entrückt erhob sie sich.

Sie schritt leichtfüßig auf die Feuerschale zu, sprang mit einem einzigen Satz mitten in die Glut und verharrte regungslos.

Wie aus dem Nichts tauchten zwei Zombies auf, schleppten einen Dreifuß herbei, auf dem Nancy Platz nahm.

Wieder griff der Magier in einen Korb und tat neue Kräuter in die Opferschale. Vielfarbiger Rauch stieg auf, hüllte die nackte Mädchengestalt ein.

Charles Duvalier stieß knurrende Laute in einer Sprache aus, die Joe Burger nicht verstand.

Wie verzückt beobachteten die schwarzen Zuschauer das Spektakel.

Nancy pendelte vor und zurück, befand sich in einem Rausch, hervorgerufen durch die Dämpfe, die aus der riesigen Schale aufstiegen, und durch die heidnischen Beschwörungsformeln des Voodoo-Priesters.

Dann geschah es.

Zum erstenmal geriet Joe Burger völlig in den Bann des Papaloi.

Zu phantastisch war das, was er sah.

Der Rauch aus der Opferschale schien sich zu verfestigen, nahm Gestalt an. Deutlich erkannte der Inspektor Sidney Dalton. Der junge Neger trug das Zeichen Damballas auf der Stirn, eine blutrote Schlange. Deutlich erkannte man die nadelscharfen Giftzähne.

Natürlich kannte Joe Burger alle Theorien der Materialisationslehre, also die Entwicklung körperhafter Gebilde und Erscheinungen, von Gliedmaßen bis zu ganzen Gestalten, die in Abhängigkeit von einem Medium stattfanden. Er war sich darüber im klaren, daß es keine physikalische Erklärung für dieses Phänomen gab. Er hatte auch gelesen, daß einige Forscher der Grenzwissenschaften behaupteten, dieses Wunder - das allen Naturgesetzen Hohn sprach - sei einer Masse zu verdanken, die aus dem Körper dos Mediums trat, einer Art Tele- oder Elektroplasma. Aber alle wissenschaftlichen Lehren verblaßten vor dem, was' der Papaloi bot.

Sidney Dalton erschien nicht nur der Gemeinde, obwohl er sich nachweislich ein paar Meilen entfernt aufhielt, er erlitt auch das, was ihm der Magier angedroht hatte; also etwas, was noch in der Zukunft lag, nahm er gewissermaßen vorweg in einer Art stummer Pantomime, die ihre Wirkung auf die entsetzten Zuschauer nicht verfehlte. An dem unglücklichen jungen Mann erfüllte sich vor aller Augen der Fluch des Papaloi.

Die Schlange wuchs und wuchs.

Längst hatte sie die Stirn Sidney Daltons verlassen, ringelte sich um seinen Hals, umschlang seine breiten Schultern.

Der schimmernde Kopf mit den tückischen kleinen Augen pendelte hin und her, stieß nach vorn. Deutlich gruben sich die Giftzähne in den Hals des Opfers, durchdrangen mühelos die Haut.

Es schien, als werde Sidney Dalton plötzlich transparent.

Jeder konnte durch ihn hindurchschauen, als stehe der junge Mann vor einem Röntgenschirm. Keinem entging der Augenblick, als aus den geschliffenen Zähnen des Reptils eine klare, wasserhelle Flüssigkeit austrat, zwei dicke Tropfen, die sich mit dem Blut des Todgeweihten mischten, hinweggespült wurden, durch seine Adern rasten, ihn töteten.

Sidney Dalton krümmte sich unter unsäglichen Schmerzen.

Er brach zusammen.

Joe Burger hielt den Atem an.

Denn jetzt trat Earl Bumper auf.

Vergeblich versuchte der Sergeant, dem Sterbenden zu helfen. Er preßte seinen Mund auf die winzigen Einstiche, saugte verzweifelt und spie Blut in kleinen Mengen zur Seite.

Sidney Dalton starb unter seinen Händen.

Ein eisiger Schreck durchfuhr den Inspektor.

Wie im Zeitraffer spielten sich die nächsten Szenen ab.

Schwarzgekleidete Männer holten den Toten ab, legten ihn in einen billigen Sarg aus Fichtenholz.

Ein gleichgültiger Arzt untersuchte die Leiche, schrieb den Totenschein aus und konstatierte Herzversagen.

Das Opfer des Papaloi landete auf dem Friedhof.

Nur Earl Bumper begleitete den Sarg, der lautlos, von vier Männern gehalten, in die Grube fuhr.

Earl Bumper entfernte sich achselzuckend.

Dann geriet der hölzerne Deckel des Sarges in Bewegung. Deutlich hörte man Fäuste gegen das Holz trommeln.

Mit einem Ruck sprengte der Totgeglaubte das enge Gefängnis, erhob sich vor den Augen einer atemlos gaffenden Menge.

Das Gesicht Sidney Daltons hatte sich verändert. Jede Frische war aus seinen gutmütigen Zügen gewichen. Wie ein Traumwandler schritt er zwischen Grabreihen dahin, gerufen von einer unhörbaren Stimme, geleitet von einem unbekannten Befehl.

Ohne zu zögern, verließ er den dunklen Friedhof. Seine Füße fuhren durch raschelndes Laub. Er setzte sich in Trab, wurde riesengroß, schien auf die Versammlung zuzulaufen.

»Ein Zombie«, stöhnte eine Zuschauerin erschaudernd.

Ein Gongschlag ertönte, riß die Anwesenden aus ihrer Erstarrung.

Die Bongos setzten wieder ein.

Nancy Marlow kehrte zurück von ihrer langen Reise, schien zu sich zu kommen, stand auf.

Zwei Zombies entfernten stumm Opferschale und Dreifuß.

Wieder murmelte Charles Duvalier seine Beschwörungsformeln.

Nancy Marlow setzte sich mit eckigen Bewegungen in Gang, schritt zu dem Marmoraltar und legte sich vor den neunarmigen Leuchter.

Flackernde Kerzen spiegelten sich in ihrem bronzefarbenen nackten Körper. Sie lag ganz steif und unbeweglich, während der Papaloi mit dem Hahnenopfer begann.

Charles Duvalier angelte in den Käfig, erwischte das Tier an einem Flügel und zog es ins Freie.

Schließlich packte er das Schlachtopfer an den Füßen und hielt es hoch über seinem Kopf. Er schaute den farbenprächtigen Hahn an. Das Tier beruhigte sich augenblicklich.

Der Papaloi setzte den Hahn auf den Altar.

Ein Zombie trat aus dem Hintergrund und überreichte dem Meister die gewaltige Nachbildung eines Ziegenkopfes. Papaloi Duvalier stülpte sich die Maske über.

Dann nahm er das Opfermesser vom Altar, einen Dolch, der entfernt an einen malaiischen Kris erinnerte. Die Klinge war reich ziseliert, der Handgriff mit echten Edelsteinen geschmückt.

Duvalier nahm den Hahn auf, hielt ihn mit dem Kopf nach unten.

Die Menge verbeugte sich unter murmelndem Gebet.

Joe Burger machte mit, um nicht aufzufallen. Er stand noch immer unter dem Eindruck der vorangegangenen Szene. Er machte sich Sorgen um Sidney Dalton und Earl Bumper. Es wollte ihm einfach nicht mehr gelingen, Schein und Wirklichkeit so säuberlich zu trennen, wie man es von einem Kriminalbeamten erwarten durfte.

Der monotone Singsang, die alles beherrschenden Klänge der Bongos und die nicht abreißende Kette neuer Eindrücke und schrecklicher Erlebnisse verwirrten ihn in zunehmendem Maße.

Der Inspektor mußte sich mit aller Kraft auf seine Mission konzentrieren, hämmerte sich immer wieder ein, daß er einerseits gekommen war, um Charles Duvaliers Vertrauen zu gewinnen, und daß er andererseits Nancy Marlow nicht aus den Augen verlieren durfte, sie beschützen mußte.

Diese Aufgabe ging fast über die Kräfte des Inspektors. Und er verstand die vielen armen Schwarzen, die sich in ihrer mangelnden Bildung dem Voodoo-Kult ergeben hatten, dem allmächtigen Papaloi, den sie anhimmelten.

Nicht jeder konnte ein Papaloi werden, aber er durfte sich im Abglanz dieser Sonne wärmen, dafür sorgen, daß ein wenig von der Macht des Voodoo-Priesters sich für ihn selbst auszahlte, weil er zum Kreis der Eingeweihten gehörte.

Joe Burger atmete tief durch.

Das war ein alter Trick von ihm, den er immer und stets in kritischen Situationen anwandte. Das entspannte und half einem, einen klaren Blick zu behalten.

Die Luft war geschwängert von Kampfer- und Myrrhedüften, die die Hirne der Anwesenden benebelten.

Der Priester hielt jetzt in der erhobenen Hand den Hahn, das Opfertier, und in der linken das Schlachtmesser. Die breite Klinge funkelte im Schein der Fackeln.

Papalois Stimme hallte dumpf wider im Inneren des Ziegenschädels, und die Worte erreichten nur sehr undeutlich die lauschende Gemeinde.

Dann fuhr die Schneide pfeifend durch die Luft.

Der Kopf des Hahnes wurde mit einem einzigen Hieb vom Rumpf getrennt. Das Tier schlug mit den Flügeln und flatterte im Todeskampf wie wild. Der kopflose Hals schlenkerte hin und her. Das Blut spritzte durch den Raum, tropfte auf den nackten Leib des regungslosen Mädchens, während der Papaloi, Gebete murmelnd, dreimal um den Altartisch wanderte.

Die Gläubigen malten sich gegenseitig mit dem roten Saft wirre Symbole auf die Stirn und umarmten sich.

Das Ganze erinnerte Joe Burger stark an ein Happening. Der Inspektor lächelte verstohlen.

Er hatte sich wieder einigermaßen gefangen.

Der Papaloi warf das Opfertier auf den Altar, legte das blutige Messer daneben und kam herunter zu seinen Anhängern. Sie tauschten den Bruderkuß aus. Als Joe Burger an der Reihe war, zögerte der Papaloi, der den Ziegenkopf unter dem Arm geklemmt hielt, den Bruchteil einer Sekunde, dann vollzog er das Ritual.

Ich wechsle den Beruf, dachte der Inspektor und machte sich steif.

Charles Duvalier mußte den Widerstand des Mannes gespürt haben, aber er ließ sich nichts anmerken. Ruhig machte er weiter die Runde.

Eine Frau wurde nach dem Kuß des Magiers vom Veitstanz befallen. Vielleicht wurden die unkontrollierbaren Zuckungen ihres windenden Körpers auch durch die Vorfreude auf den eigentlichen Teil der Schwarzen Messe ausgelöst, der unmittelbar bevorstand.

Die Frau hüpfte und rutschte über den Boden, stieß quietschende Laute aus. Die Hände öffneten und schlossen sich unaufhörlich.

Zwei Männer sprangen hinzu und hielten die Frau fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.

Charles Duvalier hatte inzwischen seinen Rundgang beendet und kehrte zum Altar zurück, begleitet von gedämpften Wirbeln der Bongos. Die Männer, die die straffgespannten Tierfelle bearbeiteten, konnte man nicht sehen, aber sie mußten jede Phase des Rituals verfolgen können, denn sie paßten sich hervorragend an.

Wieder ertönte ein Gongschlag.

Der dumpfe Ton hallte schauerlich in dem langen Gewölbe, das von dem Saal ins Freie führte und nur durch einen dünnen Vorhang vom Zeremonienort getrennt war.

»O Damballa«, rief der Papaloi mit tragender Stimme.

Die Gemeinde sank vornüber.

»O Damballa, komm zu deinen Dienern. Damballa nimm das Opfer gnädig an, das wir dir in dieser Nacht bringen«, rief der Papaloi.

Joe Burger hatte Mühe, aus der unbequemen Hockstellung mit vorgebeugtem Oberkörper Charles Duvalier im Auge zu behalten.

»Damballa, wir weihen dir dieses Mädchen«, verkündete Charles Duvalier. »Sie gehört dir für alle Zeiten.«

Er hob das blitzende Messer, stand über Nancy Marlow, die keine Bewegung der Abwehr ausführte, regungslos alles mit sich geschehen ließ, verteidigungsunfähig auf dem Altar lag, behext und eingelullt von dem Voodoo-Priester.

»Halt«, brüllte Joe Burger, kam blitzschnell auf die Beine und stürmte nach vorn, ungeachtet des Tumultes, der in seinem Rücken losbrach, wie ein Tornado.

»Habe ich dich entlarvt, Verräter?« schrie Charles Duvalier mit sich überschlagender Stimme. »Läßt du endlich die Maske fallen? Wer bist du, daß du es wagst, den Schlangengott Damballa zu entweihen?«

Der Voodoo-Priester holte zum tödlichen Stoß aus.

»Dieses Mädchen geht dir nur voran«, höhnte Charles Duvalier mit wutverzerrtem Gesicht.

Joe Burger sprang, flog gestreckt durch die Luft, mit vorgestreckten Armen. Er riß Charles Duvalier um. Der Voodoo-Priester ließ im ersten Schreck das Messer fallen, das scheppernd von den Altarstufen fiel und auf dem Parkettfußboden landete.

»Geben Sie auf, Duvalier«, keuchte Joe Burger, der klar die Oberhand behielt. »Sie sind verhaftet. Ich bin Inspektor Joe Burger von Scotland Yard.«

»Nicht mehr lange«, versprach Duvalier haßerfüllt.

Seine berauschte Gemeinde bot ihm wenig Hilfe. Die Leute waren nur verstört und entsetzt wegen der Entweihung des Ortes.

Sie vertrauten den magischen Kräften des Papaloi, dem kein Irdischer zu Hilfe zu eilen brauchte, der seine Feinde lähmen und zerschmettern konnte - ganz, wie es ihm beliebte.

Der Mythos um seine Person, den Charles Duvalier so geschickt aufgebaut hatte, richtete sich jetzt gegen seinen Erfinder.

Niemand kam auf den Gedanken, dem Allmächtigen helfen zu müssen.

Jeder erwartete unwillkürlich, daß ein Blitz das Firmament auseinanderreißen und den Frevler zerschmettern würde, der es gewagt hatte, Hand an Papaloi zu legen, den ersten Diener des Schlangengottes Damballa.

Aber nichts geschah.

Statt dessen stand der Magier auf, weil ihm der Inspektor mit hartem Griff den Arm auf den Rücken drehte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht tanzte der Papaloi auf den Zehenspitzen herum.

»Spreche Nancy los«, befahl Joe Burger unerbittlich und zog etwas fester an, so daß der Voodoo-Priester aufheulte.

Mit der freien Linken langte er nach dem Mädchen.

Er berührte ihre Schläfe, und Nancy schlug erstaunt die Augen auf.

Sie erkannte das Gesicht des Papaloi über sich und schrie entsetzt auf. Sie kam blitzschnell auf die Füße und erkannte, daß sie nackt war, was ihre Verwirrung ins Unermeßliche steigerte.

Sie starrte in die fanatischen Gesichter der Gläubigen, die zu Füßen des Altars ausharrten und auf die Rache des Papaloi warteten, die den Beamten des Yard zerschmettern mußte.

»Ihr Idioten«, gurgelte Charles Duvalier verzweifelt.

»Abmarsch«, befahl Joe Burger vergnügt, der sich nicht hätte träumen lassen, daß alles so glatt über die Bühne gehen würde.

Tatsächlich war Charles Duvalier noch nicht am Ende seiner Weisheit, auch wenn seine hypnotischen Fähigkeiten gegenüber diesem Stadtneger versagten.

Ich hätte ahnen sollen, daß sie auch Schwarze beim Yard haben, dachte Duvalier grimmig, während ihn der Inspektor die Stufen herunterstieß. Denn trotz seiner übernatürlichen Kräfte hatte der Papaloi die ganze Wahrheit noch nicht erkannt. Schließlich war er kein Kartenleger und Hellseher, sondern seine Fähigkeiten entsprachen einzig Und allein dem, was der Schlangengott Damballa ihm an Talenten zugeteilt hatte. Seine Kraft entsprang den mystischen Quellen des Voodoo-Kultes, der eine Religion war und kein Hokuspokus.

»Zombies«, heulte der Papaloi. »Packt ihn. Schlagt ihn in Fetzen.«

Vergeblich versuchte Joe Burger den Einsatzbefehl des Papaloi zu ersticken. Die Worte erreichten die Ohren der Wiedererweckten, die teilnahmslos mit gekreuzten Armen entlang der Wände des Saales ausharrten und seelenruhig der Verhaftung ihres Herrn und Meisters zugeschaut hätten, wenn er ihnen nicht einen Befehl zum Eingreifen erteilt hätte.

Jetzt walzten die Zombies los.

Sie hielten ihre furchtbaren Haumesser in den klobigen Fäusten.

Joe Burger aber war unbewaffnet.

»Sagen Sie den Burschen, sie sollen stehenbleiben, Duvalier«, verlangte der Inspektor mit erregter Stimme.

»Und wenn Sie mir den Arm brechen, ich nehme keine Silbe zurück. Ich will Sie sterben sehen, hier vor dem Altar, den Sie entweiht haben«, triumphierte Charles Duvalier haßerfüllt. »Tötet ihn! Tötet den Verräter«, heulte der Papaloi.

Da versetzte ihm der Inspektor einen Stoß, packte Nancy Marlow am Handgelenk und zerrte das Mädchen hinter sich her, dem verborgenen Ausgang hinter der Mauer zu.

Einen Zombie, der ihnen den Weg abschneiden wollte, setzte Joe Burger mit einem Tritt außer Gefecht.

Dann griff die Horde mit blitzenden Haumessern an, jagte hinter Joe Burger und dem Mädchen her…

***

Der Inspektor rannte den endlosen Gang »hinunter. Er wußte nicht, ob es einen Ausweg gab. Er hatte nur einen Gedanken: Er mußte dieser fanatischen Horde messerschwingender Zombies entkommen und das Mädchen Nancy Marlow retten.

Sie gelangten in einen kleinen Raum, der am Ende des Ganges lag.

Nancy Marlow schrie auf, als sie das vergoldete Götzenbild an der Stirnseite der Steinkammer erkannte.

Der zwölfarmige Schlangengott Damballa hockte auf einem Sockel aus Marmor, umgeben von Opferschalen, und starrte aus grünlich schillernden Smaragdaugen auf die Gehetzten, als kenne er ihr Schicksal bereits und weide sich an ihrer Todesangst.

Draußen wurden schon Schritte laut. Nackte Sohlen klatschten auf den harten Boden. Messer scharrten über kahle Wände.

Da tat Inspektor Joe Burger das einzige, was ihm noch blieb.

Er wirbelte herum, verriegelte die massive Tür aus Eichenholz.

Verstört beobachtete ihn das Mädchen.

Langsam sank Nancy Marlow zu Boden, verzweifelt, erschöpft.

Der Inspektor riß ein gehöriges Stück von dem gelbseidenen Vorhang hinter dem Idol der Voodoo-Sekte ab und gab dem Mädchen die Beute.

Schweigend hüllte sich Nancy in den recht unvollkommenen Mantel, der bis auf ihre nackten Fersen fiel.

»Wir sitzen in der Falle«, flüsterte Nancy ängstlich.

Joe Burger antwortete nicht.

Wenn er keinen Weg ins Freie fand, waren sie allerdings lebendig begraben, dreizehn Fuß unter der. Erde. Dann konnte Charles Duvalier sie ohne Risiko abschlachten lassen.

Gewissenhaft suchte der Inspektor jeden Winkel ab.

Immer gab es in solchen Verliesen geheime Türen. Aber hier klopfte er vergeblich die massiven Mauern ab.

Es gab keine weitere Tür, nicht das geringste Schlupfloch, nicht einmal eine Frischluftzufuhr.

Die Zombies blieben nicht untätig. Mit aller Macht versuchten sie einzudringen. Sie warfen sich wuchtig gegen die verriegelte Tür.

Später versuchten sie es mit ihren Haumessern.

Nancy Marlow wimmerte, als die erste Klinge durch die Füllung brach. Holzspäne flogen umher. Pausenlos bearbeiteten die Zombies das Eichenholz, schafften sich gewaltsam Einlaß.

Drei, vier Macheten bohrten sich bereits durch das Hindernis, sichelten ganze Streifen aus der Türfüllung.

Inspektor Burger trat zu Nancy, nahm sie in den Arm.

Hilflos beobachtete das Paar das Werk der Zerstörung. Schon erkannten sie hier eine nackte schwarze Schulter, dort ein Paar kalter, seelenloser Augen.

Den beiden blieben nur noch wenige Minuten.

Es gab keine Waffe in diesem Raum. Und auf den Gedanken, eine blindwütige Horde vom Zombies mit bloßen Händen anzugreifen, kam selbst Joe Burger nicht, der bereit war, jedes Risiko zu tragen.

In diesem Falle blieb nur Resignation.

Jeder Widerstand schien zwecklos.

Der Ansturm der Leiber verstärkte sich.

Die Zombies sahen sich dicht vor dem Ziel ihrer Anstrengungen. Kalte Mörderaugen fixierten bereits die Opfer.

Dann gab die Tür endgültig nach.

Heulend wälzte sich ein Knäuel schwarzer Leiber in die letzte Zufluchtstätte. Ein riesiger Neger sprang mit hocherhobenem Haumesser auf Burger zu.

Nancy Marlow schloß zitternd die Augen, schien einer Ohnmacht nahe, da gellte ein barscher Befehl durch das Gewölbe.

Der Widerhall der Stimme brach sich an den feuchten Wänden.

Die Zombies erstarrten zu Salzsäulen. Wie Maschinen, auf Knopfdruck abgeschaltet, standen die Wiedererweckten regungslos im Raum, verharrten genau dort, wo sie sich gerade befanden.

Nur ein halber Schritt trennte Joe Burger vom ersten Angreifer.

Charles Duvalier betrat die Felsenkammer.

Höhnisch betrachtete er seine Gefangenen.

»Das Spiel ist aus, Inspektor«, grinste der Hexer. »Ein Wink mit dem kleinen Finger, und meine braven Burschen hier schneiden Sie in Scheiben. Sie haben keine Chance mehr.«

»Sieht so aus«, räumte Joe Burger ein.

Die Aufregung der vergangenen Minuten hatte sich noch nicht gelegt. Joe Burger spürte, daß seine Ohren glühten.

Er atmete sehr schnell und flach.

Nur langsam beruhigte er sich.

»Ich warne Sie, Duvalier«, sagte der Inspektor. »Polizistenmord wird mit der Höchststrafe belegt.«

Charles Duvalier winkte ab.

»Wenn Ihr in England keine wirksameren Methoden kennt, einen Verurteilten vom Leben zum Tode zu befördern, fürchte ich mich nicht«, höhnte der Papaloi.

»Wie soll ich das verstehen?« forschte der Inspektor.

»Ganz einfach«, lachte der Voodoo-Priester. »Haben Sie schon einmal von dem Fall des armen Negers gehört, der den elektrischen Stuhl überlebt hat, Inspektor?«

»Sie sind…?« staunte Joe Burger.

»Ganz recht«, nickte der Papaloi vergnügt. »Charles Duvalier ist mein Deckname. Ich zog es vor, die Vereinigten Staaten zu verlassen und mich in England anzusiedeln.«

»Sie wurden wegen bewaffneten Straßenraubes und mehrfachen Mordes zum Tode verurteilt, vor etwa sechzehn Jahren, nicht wahr?« vergewisserte sich Joe Burger atemlos.

»Ich merke, Sie kennen meinen Fall«, nickte der Papaloi geschmeichelt. »Die Nachricht ging durch die Weltpresse wie ein Lauffeuer. Ich hatte auf die Berufung verzichtet, weil mein Fall Wirklich sehr schlecht stand. Da schnallten sie mich nach Verstreichen der gesetzlich vorgeschriebenen Frist auf den Stuhl, schlossen die Kabel an und jagten mir die vorgeschriebene Voltzahl durch den Körper. Ich bäumte mich auf wie alle. Aber ich starb nicht! Ein Wunder geschah. Mein Herz hielt der ungeheuren Belastung stand. Da versuchten sie es noch einmal. Wieder dieser züngelnde Blitz, der mich fast verglühen ließ. Wieder bäumte ich mich zitternd in den Fesseln auf, Schaum vor dem Mund, verlor die Kontrolle über meinen geschundenen Körper und sank ohnmächtig zusammen. Der Gerichtsarzt kam und ließ fast sein Stethoskop fallen. Ich hatte abermals überlebt. Da mußte ich begnadigt werden - wie einer, bei dessen Hinrichtung der Strick reißt. Aber bei mir hatte es kein technisches Versagen gegeben. Ich hatte ganz einfach die Kraft, diese unmenschliche Prozedur zu überleben.«

Der Papaloi glühte vor Stolz.

Er murmelte einen halblauten Befehl.

Die Zombies formierten sich hinter ihrem Herrn und Meister zu einem Halbkreis. Ihre breitflächigen Gesichter, die vor Schweiß glänzten, reckten sich den Gefangenen zu. Aber kein Haß war in den leblosen Augen, kein ungezügeltes Verlangen nach Mord, nach Gewalt. Ein einziger Befehl des Papaloi hatte diese Kampfmaschinen in sanfte Lämmer verwandelt, ohne Eigenleben, ohne Gefühle. Aber bereits in der nächsten Sekunde konnten sie sich wieder in eine Bande blutrünstiger Teufel verwandeln, wenn der Papaloi es wünschte.

Joe Burger versuchte, den Voodoo-Priester weiter in ein Gespräch zu verwickeln, ihn hinzuhalten. Irgendwie hatte er die Hoffnung auf Rettung noch nicht fallengelassen, obwohl die Lage aussichtslos schien.

Der Inspektor dachte an Earl Bumper, der sich noch in Freiheit befand, eingreifen konnte, aber vermutlich nicht einmal etwas von der Gefahr ahnte, in der sein Chef schwebte.

»Waren Sie bereits damals, in den Vereinigten Staaten, ein Papaloi?« erkundigte sich der Inspektor interessiert.

Charles Duvalier schüttelte den Kopf.

»Hätte ich sonst zu solch handfesten Mitteln gegriffen wie bewaffneten Straßenraub? Ich war ein unerfahrener, dummer Schwarzer, frisch von den Inseln, nur mit dem Willen, mich in einer Stadt wie New York zu behaupten.«

»Wann betätigten Sie sich zum erstenmal als Magier des Voodoo-Kultes?«

»Nach meiner Begnadigung lernte ich in einem winzigen Dorf am Mississippi Burt Dracon kennen, einen Papaloi. Er suchte einen intelligenten Assistenten und hatte von mir gehört. Er hielt mich für einen Auserwählten und führte mich in die Geheimnisse des Voodoo-Kultes ein. Ich lernte schnell. Er konnte mit mir zufrieden sein. Er beschloß, daß ich einen Zweig unserer Sekte betreuen sollte, der seinen Stammsitz in London hatte. Außerdem waren wir stark auf Haiti, Jamaika, Barbados und Westafrika vertreten. Ich hätte also in London für Dracon arbeiten sollen. Da brachte ich ihn um und machte mich selbständig. Heute steht mein Lehrmeister als präpariertes Skelett in meiner Wohnstube.«

»Das habe ich gesehen«, meinte Joe Burger trocken.

»Mich wirft so leicht keiner mehr aus dem Rennen«, grinste der Papaloi, der mit gekreuzten Armen vor seinen Gefangenen stand.

Seine Nasenflügel bebten.

Da wußte Joe Burger, daß ihre Stunde, geschlagen hatte. Der Magier schickte sich an, seine Feinde zu vernichten.

Charles Duvalier warf einen kurzen Befehl über die Schulter.

Ruckartig setzten sich die Zombies in Bewegung.

Sie packten das aufschreiende Mädchen, hielten den zurückweichenden Inspektor fest.

»Ihr Freund Earl Bumper ist mit von der Partie, vermute ich?« meinte Charles Duvalier nachdenklich. »Ich werde Sie also festsetzen, bis ich auch ihn in meiner Gewalt habe. Dann werden wir die Schwarze Messe fortsetzen, die Sie gestört haben. Diesmal werdet ihr alle geopfert. Die Leute werden sich noch lange die unglaublichsten Dinge zuraunen, nachdem sie das erlebt haben.«

Der Papaloi winkte herrisch.

Vor dem Altar unter einem kleinen Teppich gab es einen Eisenring, den Joe Burger auf seiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg nicht gefunden hatte.

Einer der Zombies öffnete eine zentnerschwere Luke.

Wie Stränge traten die Muskeln an seinen Armen hervor, während er den Schacht öffnete.

»Werft sie hinein«, ordnete Charles Duvalier an.

Mit einem Schrei fuhr zunächst Nancy Marlow in die Tiefe.

Joe Burger folgte, kaum daß das Mädchen sich zur Seite werfen konnte, um nicht verletzt zu werden.

Wie ein Stein stürzte Joe Burger in den engen Durchlaß nach unten.

Hart landete er auf dem Steinboden eines winzigen Verlieses.

Die Luft war stickig, ein Zeichen, daß es keinerlei Verbindung zur Außenwelt gab. Wer hier unten landete, war für immer verschwunden.

In einer Höhe von etwa zehn Inch verliefen Bohrlöcher entlang der Wände, kreisrunde Öffnungen, auf die sich Inspektor Joe Burger keinen Reim zu machen wußte.

 Unter der kuppelartigen Decke des Gefängnisses hingen mächtige Infrarotstrahler.

Da begriff Joe Burger, was sie erwartete.

»Lebt wohl«, höhnte Charles Duvalier. »Ihr werdet euch nicht langweilen, das verspreche ich euch. Und wenn eure Gefährten den gleichen Weg antreten, werdet ihr bereits ein Haufen abgenagter Knochen sein. Lebt wohl! Einen Mann, der dem elektrischen Stuhl entgangen ist, versucht man nicht ungestraft zu fangen, sayvy?«

»Hol dich der Satan«, knirschte Joe Burger, der den grauenhaften Plan des Papaloi begriffen hatte.

»Wie redest du denn zu einem Angehörigen deiner eigenen Rasse?« lachte Charles Duvalier. »Oder solltest du am Ende gar ein Weißer sein?«

»Erraten«, bestätigte Joe Burger. »Ich hoffe, es wird dir jetzt noch mehr Spaß bereiten, mich sterben zu sehen.«

»Keineswegs«, konterte der Papaloi gelassen. »Ich bin ein toleranter Mensch. Was mich tatsächlich wütend macht, ist die Tatsache, daß ihr mich so täuschen konntet. Spann mich nicht länger auf die Folter, Greifer. Verrate mir dein Geheimnis. Wie konntest du die Hautfarbe eines Schwarzen annehmen?«

»Pigmentbehandlung«, erwiderte Joe Burger.

»Verstehe«, nickte Charles Duvalier, der am Kopfende des Ganges stand, über Joe Burger, der zu ihm aufschaute. »Ich muß schon, sagen, ich ziehe den Hut vor Scotland Yard. Die Briten haben noch Einfälle.«

»Dafür haben wir keinen elektrischen Stuhl«, schrie der Inspektor. »Wir verlassen uns noch auf das alte Handwerk. Unser Henker knüpft die besten Knoten der Welt. Da gibt es kein Versagen, Duvalier.«

»Drohe mir ruhig, du Nichts«, höhnte der Papaloi. »Sieht so aus, als wärst du noch vor mir in der Hölle.«

Der Lukendeckel schlug scheppernd zu.

Joe Burger knöpfte seinen Kragen auf.

Er rang nach Luft, an der es hier unten noch nicht mangelte. Aber das Gefühl, lebendig begraben zu sein, legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust, ließ sein Herz jagen.

Nancy Marlow hockte, völlig deprimiert am Boden.

Sie weinte nicht einmal mehr.

Apathisch schaute sie auf die Steinquader, die sie umgaben.

»Das ist das Ende«, flüsterte das Mädchen und erschrak über ihre eigene Stimme, die schauerlich in dem Verlies widerhallte.

»Nur nicht aufgeben«, murmelte Joe Burger, aber es klang gar nicht optimistisch. Denn in einer Ecke hatte er Knochen entdeckt, ein Zeichen, daß die Anlage des Papaloi vorzüglich funktionierte und ihm keine Pannen unterliefen, wenn er seine Gegner hinrichtete.

Rot glühten die Strahler unter der unerreichbar hohen Kuppel des Gefängnisses und verbreiteten eine unerträgliche Hitze.

Ihr Licht fiel auf die beiden Gefangenen, tauchte sie in ein Meer von Rot, als wateten sie im eigenen Blut.

Ruhelos wanderte Joe Burger umher.

Wo blieb Earl Bumper? Warum unternahm er nichts? Sidney Dalton sollte sich bereits in wenigen Stunden als Zombie in die Gefolgschaft des Papaloi einreihen, um den Verbrecher endlich zu Fall zu bringen. Würde dieser Teil des Planes wenigstens klappen?

Es gab tausend Fragen und keine Antworten!

Verzweifelt hockte sich Joe Burger hin. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die sich unter dem Einfluß der Infrarotstrahler erwärmt hatte, und beobachtete die Löcher in den Wänden, die etwa die doppelte Größe eines Pennies hatten.

Er wußte, was das zu bedeuten hatte, während Nancy Marlow ahnungslos blieb. Sie würde früh genug begreifen, auf welche teuflische Art Charles Duvalier seine Widersacher auszuschalten beabsichtigte.

Irgendein Gas, das die Opfer betäubt und getötet hätte, wäre ausgesprochen human gewesen gegen das, was der Papaloi plante.

Die Stunde der Wahrheit kam schneller, als der Inspektor befürchtet hatte. Aus den kleinen Öffnungen, die wie eine Perlenschnur rings um das Gefängnis liefen, kroch der Tod. Aalglatte, schlüpfrige Geschöpfe drängten sich in das ungewisse Licht, hungrig vielleicht, bestimmt aber angelockt von der Wärme der Strahler, die das Verlies in eine Sauna verwandelten.

Nancy Marlow bemerkte erst sehr spät, was ihr bevorstand.

Sie erstarrte, als sie die erste Schlange bemerkte, die ihren Kopf mit der gespaltenen Zunge und den winzigen wimpernlosen Knopfaugen aus ihrem Schlupfwinkel streckte und regungslos verharrte, als sie ihre Opfer bemerkte.

Dann setzte sie sich in Bewegung, ringelte sich geschickt an der Mauer herunter. Mit einem dumpfen Laut landete der Schwanz auf dem Boden, als das Tier in voller Länge von gut vier Yard aus dem Gang herauskroch und sich über den Boden wand.

»Eine schwarze Mamba«, hauchte Nancy Marlow, starr vor Schreck.

Sie wußte, daß es gegen dieses Gift kein Gegenmittel gab.

Nach und nach tauchten weitere Reptilien auf, erfüllten den Raum vor den beiden regungslosen Gefangenen mit Leben, wimmelten umher, fanden sich zu scheußlichen Knäueln, lösten sich wieder, wanden sich über den Steinboden Und näherten sich Joe Burger und Nancy Marlow…

***

Sidney Dalton erwies sich als gelehriger Schüler. Immer wieder wurde er von Sergeant Earl Bumper auf die Probe gestellt. Der Kriminalbeamte erfüllte seine Rolle mit dem gleichen Feuereifer wie sein Schutzbefohlener. Es war, als ahnten beide, was von ihnen abhing.

Bald beherrschte Sidney Dalton die starre Maske, die einen Zombie auszeichnete, lernte es, auf nichts zu reagieren als auf Befehle. Denn die geringste Zurschaustellung von Angst, Mitleid oder gar Liebe hätte den jungen Neger unweigerlich verraten.

Alles wurde arrangiert, wie Inspektor Joe Burger es befohlen hatte. Der Arzt stellte einen Totenschein aus, nachdem sich Earl Bumper ausgewiesen und dem Mediziner klargemacht hatte, worum es ging. Der Mann im weißen Kittel erklärte sich nach einer Rücksprache mit Scotland Yard, bei der ihm sämtliche Angaben des Sergeants rückhaltlos bestätigt worden waren, sogar bereit, Sidney Dalton eine Spritze zu geben, die ihm helfen sollte, den schwersten Teil seines Auftritts heil zu überstehen.

Wenige Stunden später lag Sidney Dalton regungslos aufgebahrt für die Bestattung in einem kostspieligen Eichensarg. Trauernde Verwandte drängten sich um ihn. Niemand konnte sich sein jähes Ende erklären, erst als Earl Bumper geschickt vom Fluch des Papaloi berichtete und die haarsträubendsten Gerüchte ausstreute, fügten sich die Eltern des jungen Mannes in ihr Schicksal.

Im Gegenteil, sie hatten es plötzlich eilig, den teuren Verblichenen loszuwerden.

Sein Vater, ein Dockarbeiter, knetete nervös den Schirm seiner olivgrünen Golfmütze durch, als er erfuhr, daß sein Sohn zu den Verdammten gehörte, die nicht Ruhe finden würden auf dieser Erde, bis sich der Spruch des Papaloi an ihnen erfüllt.

Earl Bumper gelang es, die Beerdigung für den gleichen Tag festzusetzen. Sein Dienstausweis wirkte Wunder bei der Friedhofsverwaltung, zumal Scotland Yard alle Kosten übernahm.

Niemand aus der zahlreichen Verwandtschaft des jungen Negers legte mehr Wert darauf, von dem Toten Abschied zu nehmen. Die ganze Sippschaft drängte sich im Wohnzimmer, aß und trank und beklagte allein die armen Eltern, die einen Sohn wie Sidney Dalton hervorgebracht hatten, einen Zombie, dessen Anblick allein schlimmer war als der böse Blick. Und das wiederum war das Entsetzlichste, was in den armen Hirnen dieser Menschen herumspukte, deren enger Horizont begrenzt wurde und eingeengt von jahrhundertealten Tabus.

Tanten und Onkel des Verstorbenen schlugen das Kreuzzeichen mit nie gekannter Inbrunst, beteten darum, nicht das Mißfallen des Papaloi zu erregen, der fähig und in der Lage war, jedem anständigen schwarzen Christenmenschen die Gnade Gottes vorzuenthalten.

Wie ein Aussätziger gemieden lag Sidney Dalton in seinem engen Sarg. Nur Earl Bumper hielt bei ihm aus.

So war es dem Sergeant ein leichtes, Sidney Dalton fortzubringen, als die Wirkung der Spritze nachließ und der scheinbar Verstorbene zum Leben erwachte.

Danach nagelte Earl Bumper den Sarg zu.

Die Hammerschläge dröhnten durch ein stilles Haus, das gemieden wurde von zitternden Nachbarn, die sich in aller Zukunft weigern würden, den Namen des Verfluchten auch nur auszusprechen.

Niemand im Trauerhaus wagte es, der Quelle dieser Geräusche nachzugehen und das sichere Wohnzimmer zu verlassen, obwohl jeder ahnte, was dort draußen geschah.

Sidney Dalton, eine hutzlige, alte Frau, zwinkerte nur bei jedem Hammerschlag, mit den Augen wie eine alte, weise Eule. Sie trug eine lilafarbene Strickmütze. Darunter saß ein runzeliges Gesicht, das von Not und Entbehrung gezeichnet war.

Die Frau bot jeden Abend am Piccadilly Circus Erdnüsse feil, um das Einkommen der vielköpfigen Familie zu verbessern, die trotzdem noch mit zahllosen Verwandten teilte, weil die Bande des Blutes zählten unter den Farbigen des Viertels. Da starb keine alte Frau im Altersheim, fern von ihren Kindern und Enkelkindern. Da schlief kein alter Mann ein, erlöst von seiner Einsamkeit.

Buster Dalton, der Docker, rang verzweifelt die verarbeiteten Hände. Von Zeit zu Zeit hustete er.

Die Bestattung selbst lief dank der ausgezeichneten Regie des Sergeants schnell und ohne Aufsehen ab. Ein paar schwere Steine, gut befestigt, tauschten einen echten Leichnam vor oder Jedenfalls dessen Gewicht. Die Sargträger wurden mit großzügigen Trinkgeldern abgespeist. Sie verrichteten ihre Arbeit hastig und lustlos, weil es bis zu ihnen gedrungen war, daß sie einen zukünftigen Zombie beerdigten.

Sie machten sich nicht die Mühe, die Grube zu verschließen. Nach ihrer Meinung war das ein völlig sinnloser Arbeitsgang. Jeder wußte, daß Zombies nachts aus den Gräbern steigen und durch Nebel und Finsternis zu dem eilen, der ihre Seele besitzt und ihnen fortan Befehle erteilen wird.

Der Priester, der angerufen erschien, weil der Tote zu seiner Gemeinde gehörte, wetterte vergeblich am offenen Grab gegen Aberglauben und Torheit, die den Voodoo-Priestern die Arbeit nur erleichtere.

Earl Bumper fand, der Mann habe recht. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Es zählte allein, was die Masse glaubte. Und die paar Verwandten, die sich dazu durchgerungen hatten, Sidney Dalton auf seinem angeblich letzten Weg zu begleiten, bekreuzigten sich unaufhörlich bei den unerschrockenen Worten des Geistlichen, der die Rache des allgegenwärtigen und allmächtigen Papaloi herausforderte.

Bei den Zuhörern verquickte sich christliche Religion und heidnisches Erbe auf eine Weise, daß Sergeant Bumper ganz wirr wurde im Kopfe und er froh war, als alles vorüber schien.

Er zog sich hastig zurück, überließ die Eltern des »Toten« ihrem Schicksal, sicher, ihnen bald bessere Botschaft bringen zu dürfen. Die alten Leute taten ihm leid, aber es stand Größeres auf dem Spiel als ein paar ungemütliche Stunden für zwei alte Leute.

Earl Bumper und Sidney Dalton trafen sich an einem vereinbarten Platz in der Nähe ihres Einsatzortes, nur ein paar Straßenzüge von der Hochburg des Voodoo-Kultes entfernt.

Sie warteten in einem Hotelzimmer hinter geschlossenen Vorhängen auf die Nacht, die bald hereinbrechen mußte. Sie hatten beschlossen, nicht vor Mitternacht aufzubrechen und hielten sich mit heißem Kaffee und einer Unmenge Zigaretten wach.

Beide waren erleichtert, als es endlich zwölf schlug. Sie erhoben sich und verließen ihr Asyl, ein drittklassiges Etablissement, in dem nicht selten auch die Prostituierten des Viertels mit ihren Freiern abstiegen.

Nebel wallte durch die Straße.

Laternen schwammen darin wie Positionslichter, aber wer sich daran orientierte, hätte sich den Schädel eingerannt.

Wie Schemen eilten die beiden Verbündeten durch die graue Londoner Nacht. Sidney Dalton konzentrierte sich auf die Mission, die nun begonnen hatte und an deren Ende der Papaloi zur Strecke gebracht werden mußte.

Mit gebotener Vorsicht näherte sich Sidney Dalton jenem Haus, hinter dessen Fenster im ersten Stock das warme, goldgelbe Licht einer Lampe schimmerte, Earl Bumper gab dem Burschen, auf dem ihre ganze Hoffnung ruhte, einen aufmunternden Klaps auf die breite Schulter, ermahnte ihn, den Kugelschreiber zu benutzen, den Scotland Yard zur Verfügung gestellt hatte, und fleißig per Sprechfunk über den Fortgang des Kommandos zu berichten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.

Sidney Dalton nickte ernst.

Dann wandelte sich sein lustiges Gesicht zu jener einstudierten Maske, die. wie aus Stein gemeißelt schien und allein den Zombies eigen war.

Sidney Dalton atmete noch einmal tief durch.

»Du bist besser als Sidney Poitier«, versicherte der Sergeant aufmunternd, obwohl ihm gar nicht nach einem Scherz zumute war.

Dalton verschwand in der Nacht.

Geschickt hatte ihn Earl Bumper zurecht gemacht.

Daltons Anzug wies Spuren frischer Erde auf. Sein Gesicht war aschgrau. Seine Fingernägel starrten vor frischem Schmutz, als habe er sich gerade durch die Erde gewühlt, um dem stummen Ruf des Papaloi zu folgen.

Sidney Dalton zwang sich zur Ruhe, als er das Haus des Magiers betrat. Er fand die Tür wunderbarerweise unverschlossen. Der Korridor lag in tiefster Finsternis.

Sidney Dalton ging zu der Tür, hinter dem die ewige Lampe brannte.

Wie von Zauberhand öffnete sich vor ihm der Raum, und er stand vor Charles Duvalier, der am Boden kauerte und das Knochenorakel befragte, ohne aufzusehen.

»Da bist du ja«, brummte der Papaloi.

Sidney Dalton antwortete nicht.

Er mußte sich beherrschen, um dem nicht an die Kehle zu fahren, der für all das Leid und Elend verantwortlich war, das Nancy Marlow und ihren Verlobten heimgesucht hatte.

»Komm mit«, knurrte der Papaloi.

Er schien sich seiner Sache sicher, drehte sich nicht einmal um, während er die Treppe hinunterlief.

Sidney Dalton folgte ihm wie ein Hund.

Sie überquerten den düsteren Hinterhof und verschwanden in der Ruine, die jetzt wie ausgestorben unter dem rabenschwarzen Himmel lag.

Der Ort besaß eine Ausstrahlung, die Sidney Dalton frösteln ließ. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, als sie den Ort der Schwarzen Messe passierten. Auf dem Altar aus weißem sizilianischem Marmor entdeckte Sidney Dalton Spuren von Blut.

Wer war hier den makabren Riten der Voodoo-Anhänger zum Opfer gefallen?

Wen hatte man dem Schlangengott Damballa geweiht?

Stumme Diener des Papaloi bewachten einen Raum am Ende eines langen Ganges, tief unter der Erde.

»Du wirst Wache halten«, feixte der Papaloi und blieb vor einem Loch stehen, das durch einen gewaltigen Zementdeckel abgedichtet wurde. »Da unten hocken Inspektor Joe Burger und Nancy Marlow und warten auf den Tod«, verkündete der Priester der Voodoo-Sekte triumphierend.

Zum erstenmal schaute er Sidney Dalton an, las in seinem Gesicht, in dem sich flackerndes Licht einiger Fackeln brach.

Der junge Neger hatte sich in der Gewalt.

Er wußte, daß er nicht lebend dieser Hölle entrinnen würde, wenn er sich auch nur durch die winzigste Unvorsichtigkeit, selbst verriet.

»Das Mädchen bedeutet dir nichts mehr, ich weiß«, fuhr der Hexer listig fort. »Du sollst Nancy trotzdem sehen.«

Er winkte mit seiner ringgeschmückten Hand.

Der Papaloi trug stets diesen breiten Goldring mit dem Schlangensymbol, Zeichen seiner Macht und seiner Würde.

Sidney Dalton verstand den stummen Befehl.

Er beugte sich nieder und schob die Hand durch den breiten Eisenring, der in den Deckel eingelassen war.

Sidney Dalton hob an.

Er gab sich die größte Mühe, aber er schaffte es nicht.

Charles Duvalier betrachtete ihn mit sichtlichem Vergnügen, ermunterte ihn zu neuer Anstrengung.

Dann schien der Papaloi die Lust an dem Spielchen zu verlieren.

»Jetzt werde ich dir zeigen, wie ein echter Zombie arbeiten kann«, höhnte der Magier und winkte einem seiner stummen Diener, einem riesigen Burschen mit einem auffallend kleinen Kopf.

Da begriff Sidney Dalton, daß er erkannt worden war.

Das Spiel schien aus zu sein!

Mit einem Schrei der Wut und der Verzweiflung sprang Sidney Dalton den Papaloi an, der nicht schnell genug ausweichen konnte.

Wie Stahlzwingen umkrampften die Fäuste des jungen Negers den dünnen, faltigen Hals seines Todfeindes.

Die beiden Rivalen stürzten zu Boden.

Sofort kniete Dalton auf der Brust des Papaloi.

»Jetzt hilft dir dein Hokuspokus nicht mehr«, keuchte der verzweifelte Mann, während sich der Papaloi unter seinem eisernen Griff wand wie ein getretener Wurm.

Zweimal schlug Sidney Dalton den ungeschützten Kopf des Charles Duvalier mit aller Kraft auf die Steinfliesen, daß es dröhnte.

Die stumme Gestalt erschlaffte unter seinen Händen, während der riesige Zombie unbeteiligt das ausführte, was Charles Duvalier ihm gerade befohlen hatte.

Der Wiedererweckte legte sich mächtig ins Zeug.

Er hievte den schweren Lukendeckel hoch.

Sidney Dalton stand schwer atmend über seinem besiegten Feind, konnte es noch nicht fassen, daß alles so glatt abgelaufen sein sollte.

Jetzt fiel sein Blick in den Schacht.

Sidney Dalton erkannte auf dem Grund der Kammer eine zitternde Nancy Marlow, die sich stumm an Inspektor Joe Burger klammerte, mit weit aufgerissenen Augen jede Bewegung der zahllosen Reptilien verfolgte, die schlängelnd um das todgeweihte Paar herumwimmelten im unwirklichen Licht der Infrarotstrahler.

»Nancy«, brüllte Sidney Dalton entgeistert.

In diesem Augenblick gellte die Stimme des Papaloi durch die erwartungsvolle Stille. Und noch ehe er Antwort erhielt von dem überraschten Mädchen, explodierte ein weißglühender greller Blitz in Sidney Daltons Schädel und zerfetzte sein Bewußtsein.

Der Hieb des Zombies, der auf Befehl des Voodoo-Priesters angegriffen hatte, erwischte den jungen Neger genau über dem linken Ohr, schickte ihn zu Boden…

***

Als Sidney Dalton wieder zu sich kam, hing er in einer merkwürdigen Vorrichtung. Er war an Händen und Füßen gefesselt. Durch die Kniekehlen hatte man einen dicken Bambusstab geschoben und beide Enden mit Hilfe eiserner Dreifüße abgestützt.

Sidney Dalton baumelte mit dem Kopf nach unten genau über der Kammer, in der sich Nancy Marlow befand. Er konnte seine Braut sehen.

»Das ist die Papageienschaukel«, erklärte Charles Duvalier mit hohntriefender Stimme.

Er stand neben seinem dritten Opfer.

»Es wird dir gefallen«, fuhr der Papaloi heiser fort. »So kannst du verfolgen, wie Nancy stirbt und dieser verdammte Schnüffler, mit dem du zusammen gearbeitet hast. Um deinen Freund Earl Bumper mache dir nur keine Sorgen. Um den kümmern sich bereits ein paar meiner bewährten Helfer. Ich habe ihm zwei Zombies auf die Spur gehetzt. Rate mal, was die mit dem Polizisten machen, wenn sie ihn erwischt haben? Sobald meine Sammlung komplett ist, schicke ich euch alle zur Hölle. Dann tauche ich unter. Bis dahin aber kannst du den Anblick deines Mädchens genießen, das nicht schnell, sondern sehr qualvoll zu Grunde gehen wird - an einem Schlangenbiß.«

Sidney Dalton unterdrückte einen Seufzer. Er wußte, daß es dem Papaloi nur gefreut hätte, wenn seine Opfer Schwäche zeigten.

Dalton baumelte kopfüber an der Papageienschaukel und war durch seine Lage gezwungen, ständig Nancy Marlow anzuschauen, die mit Joe Burger in der Schlangengrube hockte und um ihr Leben bangte.

Charles Duvalier filzte unterdessen die Taschen seines Gefangenen.

Natürlich fand er das getarnte Mini-Sprechfunkgerät.

Er zertrat den Kugelschreiber auf dem Boden.

»Ich dachte mir gleich, daß ihr mit einigen technischen Raffinessen aufwarten würdet«, höhnte Duvalier. »Aber jetzt ist die Verbindung ausgefallen. Und ehe eure Leute draußen begreifen, daß es keine technische Panne ist, seid ihr bereits tot.«

Der Papaloi entfernte sich.

Zwei seiner Zombies hielten stumm Wache.

Sie hätten sich eher in Stücke hauen lassen, als nur einen Schritt zurückzuweichen.

»Nancy«, rief Sidney Dalton verzweifelt.

Unendlich langsam hob das Mädchen den Kopf, um nicht durch eine schnelle Bewegung einen Angriff der Schlangen herauszufordern, die sich je nach Temperament zusammengerollt hatten oder durch den Raum streiften, ein ekliges Gewürm, gegen dessen bedrohliche Nähe jeder Nerv revoltierte.

»Sidney«, antwortete das Mädchen.

Die Stimme schien aus der Erde zu kommen, klang unwirklich.

Einen Augenblick glaubte Dalton, er träume, als erlebe er all dies nicht in Wirklichkeit, sondern sei von dem Magier hypnotisiert worden und werde aus irgendeinem Grunde von Schreckensbildern geplagt.

Aber der Schmerz in Sidney Daltons Gelenken war echt. Tief schnürten die Stricke in sein Fleisch.

»Ich liebe dich, Nancy«, flüsterte Sidney Dalton.

Er lächelte gequält, während er spürte, daß ihm das Blut in den Kopf stieg und ihn ahnen ließ, daß er nur noch kurze Zeit aushalten würde…

***

Earl Bumper bezog Posten in einem Torweg. Er hatte sein Funksprechgerät auf Empfang geschaltet und wartete auf Sidney Daltons Nachricht.

Die Straße war wie leer gefegt.

Dürres Laub trieb raschelnd vor einem leichten Wind her, der auch die Nebelschwaden bewegte wie weiße Gardinen.

Der Sergeant rauchte nervös.

Ein halbes Dutzend Kippen schwammen bereits in einer Pfütze zu seinen Füßen, als er zwei Gestalten bemerkte, die wie verlorene Seelen durch Dunst und Smog ruderten.

Bumpers Zentrale klingelte Alarm.

In der vergangenen Stunde hatte er gerade einen einzigen Nachtbummler gesehen. Jetzt tauchten gleich zwei Figuren auf, pirschten sich näher und sicherten ständig nach allen Seiten, blieben von Zeit zu Zeit stehen und horchten mit vorgerecktem Kinn in die Nacht.

Vorsichtig zog sich Earl Bumper tiefer in den Torweg zurück.

Dabei stieß er gegen eine Mülltonne. Scheppernd schlug der Deckel auf das Kopfsteinpflaster.

Der Sergeant erstarrte.

Jetzt würde sich zeigen, ob die Einbildungskraft ihm einen Streich gespielt hatte oder ob es die beiden Burschen tatsächlich auf ihn abgesehen hatten.

Dann tauchten sie im Torweg auf, zwei stumme Gestalten mit riesigen Buschmessern in den Fäusten. Zombies!

Sie bemerkten den Sergeant und griffen an.

Earl Bumper rannte über den Hinterhof, kurvte um Mülleimer herum, deren Ladung bereits überquoll, bahnte sich einen Weg durch flatternde Wäsche und rüttelte verzweifelt an verschlossenen Hoftüren.

Die Zombies hätten ihn längst eingekreist, erwischt, wenn sie fähig gewesen wären, ihre Aktionen zu koordinieren. Aber beide folgten ohne Bewußtsein dem gleichen Befehl. Sie sollten den Sergeant töten. Also versuchten sie es. Jeder für sich.

In seiner Not schlug Earl Bumper eine Fensterscheibe ein, rannte durch einen muffig riechenden Korridor, vorbei an einer endlos langen Kette von Briefkästen. Er registrierte auf seiner Flucht die unsinnigsten Einzelheiten, die seine überreizten Sinne ihm meldeten. Keiner hat seinen Namen auf den Briefkasten geschrieben, dachte der Sergeant. Gibt es denn in diesem Haus nur Analphabeten?

Mit etwas Glück schüttelte Earl Bumper seine beiden Verfolger ab.

Er lief auf die Great Puleney Street, die quer zur Beak Street verlief. Aus dem Nebel tauchte eine Telefonzelle auf.

Scheu blickte Earl Bumper sich um.

Die Burschen schienen verschwunden zu sein.

Der Sergeant wagte es.

Er schlüpfte in die Telefonzelle, ließ aber die Tür einen Spalt auf. Er ging in die Hocke, nachdem er eine Münze in den Schlitz geworfen und die Nummer von Scotland Yard gewählt hatte. Ungeduldig wartete Earl Bumper auf Anschluß.

Endlich knackte es in der Leitung.

»William S. Harrow«, meldete sich eine sonore Stimme.

»Chef«, rief Sergeant Bumper erleichtert. »Ich hocke in einer Telefonzelle. Ich werde von zwei Zombies verfolgt. Die Kerle wollen mich mit ihren Haumessern vierteilen, schätze ich. Aber was ich vor allem melden wollte: Joe Burger ist gefangen. Charles Duvalier hat ihn in der Ruine…«

Glas splitterte.

Ein Scherbenregen ergoß sich über Earl Bumper, der unwillkürlich den Kopf einzog und die Augen zu schmalen Schlitzen schloß, während er auf das starre Killergesicht schaute, das in der Lücke erschien.

Der Zombie hatte einfach durch die Glaswand geschlagen und sein Opfer nur knapp verfehlt.

Was jetzt geschah, ließ den Sergeant fast ohnmächtig werden.

Der Arm mit dem Messer landete schwungvoll in einem Rest der geteilten, an den Bruchenden haarscharfen Scheibe und löste sich in Höhe des Handgelenks vom Körper des Unglücklichen, glatt abgesäbelt. Das Messer kappte den Telefondraht, so daß Earl Bumper nur den Hörer in der Hand behielt, und klirrte zu Boden, noch immer umkrampft von der Faust des Angreifers.

Geschüttelt von Ekel sprang Earl Bumper auf, stieß die Tür zur Telefonzelle auf und ergriff die Flucht, überließ den verletzten Zombie seinem Schicksal.

Vorbei an unbeleuchteten Schaufenstern und düsteren Mietskasernen rannte Earl Bumper wie von Sinnen zur Beak Street.

In der Ferne heulten Polizeisirenen.

Dann vernahm Earl Bumper das Klatschen nackter Sohlen auf dem Straßenpflaster. In gewaltigen Sätzen jagte der zweite Zombie heran wie ein hechelnder Jagdhund und sprang, Messer voran, dem Sergeant entgegen.

Earl Bumper bückte sich und wich geschickt aus.

Der Bursche landete hart auf dem Boden, schnellte hoch wie eine Sprungfeder und baute sich wieder auf, das grauenvolle Buschmesser mit der breiten Klinge noch immer in der Faust.

Stumpfe Augen fixierten den Gegner.

Das Gesicht des Angreifers blieb ohne Gefühlsregung, als er zustieß.

Earl Bumper riß die Arme hoch, knickte in der Hüfte ein und hörte das Reißen von Stoff - dort, wo die Klinge durch sein Jackett fuhr.

Der Sergeant packte die Messerhand des Zombies.

Er setzte zu einem gekonnten Wurfgriff an.

Der Gesandte des Papaloi wehrte ab und parierte geschickt.

Er benutzte nur eine Hand und drehte langsam das Messer, dessen Spitze sich unaufhaltsam gegen Earl Bumper kehrte, so angestrengt der Sergeant auch Widerstand leistete.

Ein süßlicher Leichengeruch ging aus von dem Wiedererweckten, ein Geruch von Moder und Grab, nicht wie von lebender Haut.

Earl Bumper riß in seiner Verzweiflung das Knie hoch, traf den Gegner hart. Für jeden anderen hätte dieser Schlag das sichere Aus bedeutet. Der Zombie reagierte überhaupt nicht.

Earl Bumper ging langsam in die Knie.

Er wußte, daß er nicht loslassen durfte. Der Zombie hätte ihn eingeholt und in Fetzen gehauen.

Der Kampf mußte sich hier und jetzt entscheiden.

Es stand gar nicht gut für Sergeant Bumper, sosehr er sich auch anstrengte. Denn der Zombie verfügte über ungeheure, fast unmenschliche Kräfte. Er war ein riesiger Bursche, nackt bis zum Gürtel, barfuß. Sein Körper war eingefettet und bot keinen Halt, wenn man versuchen sollte, einen Ringergriff anzusetzen. Der Schädel war kahl rasiert.

Der Atem des Zombies stand wie ein weißer Federbusch in der Kühle der Nacht, während die Gegner stumm rangen.

Sergeant Earl Bumper spürte, wie seine Kräfte erlahmten. Bald hatte er seinem Kontrahenten nichts mehr entgegenzusetzen. Dann konnte er die Klinge nicht länger aufhalten, die zitternd ihr Ziel suchte.

Reifen quietschten hinter Earl Bumper, ohne daß er den Kopf wenden konnte. Er hatte alle Hände voll zu tun, um den vernichtenden Stoß aufzuhalten, den der Zombie ihm zugedacht hatte.

Der Wiedererweckte wendete nicht einmal den Kopf bei dem durchdringenden Geräusch, beachtete die Polizisten überhaupt nicht, verfolgte stur das ihm eingehämmerte Ziel.

Erst als zwei Uniformierte ihn packten, ihn zurückrissen, wurde der Zombie wütend und setzte sich zur Wehr.

Er schleuderte die beiden Polizisten wie Puppen zur Seite, stürzte sich wieder auf Earl Bumper.

Dann knallte ein Schuß.

Der Zombie erstarrte mitten in der Bewegung.

Die Machete entglitt seiner zitternden Hand.

Nicht Blut, sondern eine klare, wasserhelle Flüssigkeit trat aus seiner Brustwunde. Unter dem Einfluß des Sauerstoffs verdampfte die Lösung. Unaufhaltsam starb der Zombie, sank zitternd zu Boden.

Dort löste er sich auf, als habe es ihn nie gegeben.

Zurück blieb ein dunkler Schattenriß auf dem nächtlichen Pflaster der Beak Street.

Earl Bumper erhob sich mit zitternden Knien.

»Das war knapp«, murmelte er wie betäubt.

Die Straße wimmelte von Polizisten. Scharfschützen waren dabei und Beamte, die Kugelwesten trugen. Scheinwerfer wurden in Stellung gebracht und richteten sich auf das Haus von Charles Duvalier.

William S. Harrow rannte zu seinem Sergeant, ein Megaphon in der Hand. Er schien mächtig aufgeregt.

»Ich habe kaum gehofft, Sie lebend anzutreffen, nach allem, was ich am Telefon mitbekommen habe«, keuchte der Chefinspektor, der einen grauen Regenmantel trug und einen schwarzen Hut.

»Joe Burger steckt in der Ruine, hinter diesem Haus«, schrie Earl Bumper. »Vorwärts. Wenn wir uns nicht beeilen, findet Charles Duvalier Zeit, seine Gefangenen zu töten.«

Der Innenminister selbst hatte den Polizisten für die Dauer dieses Einsatzes den Gebrauch von Schußwaffen gestattet.

Earl Bumper übernahm eine Maschinenpistole.

Er winkte ein Rudel von Uniformierten heran und näherte sich dem Haus des Papaloi, hinter dessen Wohnzimmerfenstern diesmal kein Licht brannte. Aber sie kamen nicht weit.

Auf halbem Wege splitterte eine Scheibe unter dem Feuerstoß einer Maschinenpistole. Wie ein Schwarm zorniger Hornissen pfiffen die Projektile um die Polizisten. Querschläger wimmerten durch die Nacht.

»Hier entlang«, rief Earl Bumper.

Sie rannten zum Nachbarhaus.

Der Rest des Überfallkommandos beschäftigte die Heckenschützen.

Feuerzungen leckten durch die Nacht. Der Mündungsknall zahlloser Pistolen und Gewehre jagte die Anwohner aus den Betten.

Earl Bumper aber bekam auf sein Klopfen keine Antwort.

Auch als er mit dem Kolben der Tommy Gun loslegte, rührte sich nichts. Da verlor er die Geduld. Er trat die Tür ein.

So umgingen sie das Haus des Magiers, aus dem die Polizei pausenlos unter Beschuß genommen wurde.

Es gab die ersten Verwundeten auf seiten der Bobbys.

Ambulanzwagen mit Blaulicht und Martinshorn rasten herbei. Sanitäter schafften Verwundete aus der Kampflinie.

Ein Zombie wagte sich zu weit ans Fenster.

Ein Polizist schoß ihn durch die Brust.

Mit einem Schrei kippte der Getroffene nach vorn, fiel auf die Straße und blieb regungslos liegen.

Als sich aber zwei Polizisten an ihn herankämpften, um ihm zu helfen, sprang der Wiedererweckte noch einmal hoch. Er kniete am Boden. Der stählerne Lauf seiner Maschinenpistole schwenkte herum.

Da gaben sie ihm den Rest.

Unter dem Geschoßhagel tanzte der Zombie wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wieder spielte sich jener unerklärliche Vorgang ab, den die Beamten bereits einmal beobachtet hatten.

Der Getroffene verdampfte förmlich.

***

Der Papaloi bemerkte den Großeinsatz der Londoner Polizei noch rechtzeitig genug, um seine Vorkehrungen zu treffen. Er alarmierte auch den letzten der Unglücklichen, die seinem Befehl unterstanden.

Er sorgte dafür, daß die Zombies in Stellung gingen und wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte. Sie würden eher sterben, als sich ergeben. Sie hatten keinen eigenen Willen. Sie folgten blind den Anweisungen ihres Herrn und Meisters.

Sie deckten seinen Rückzug.

Charles Duvalier wußte natürlich, daß seine Rolle als Papaloi in London beendet war. Aber er hatte genug Geld auf die Seite geschafft, um woanders von vorne zu beginnen. Er mußte nur die Zeugen beseitigen, seine Spuren verwischen und ins Ausland gelangen.

Charles Duvalier hetzte über den Hinterhof, während im Vorderhaus bereits der Kampf entbrannte.

Er rannte den schmalen Gang hinunter, der in den Versammlungsraum der Sekte führte. Er erreichte die Felsenkammer, in der Sidney Dalton gefangengehalten wurde.

Mit einem bösen Grinsen trat Charles Duvalier zu seinem Opfer.

»Du hast wohl Hoffnung geschöpft, als du die Schüsse hörtest?« feixte der Priester der Voodoo-Sekte.

Sidney Dalton gab keine Antwort.

Er schien einer Ohnmacht nahe. Sein Kopf glühte wie ein Kanonenofen. Alles Blut war dorthingeströmt.

»Ich werde dich gleich erlösen«, verkündete der Papaloi mit satanischem Grinsen. »Erst muß ich für Nancy Marlow und den Inspektor sorgen. Ich wußte gar nicht, daß selbst Schlangen den Polizisten nicht mögen. Aber ich habe noch andere Vorkehrungen getroffen.«

Charles Duvalier trat an die Mauer, zog einen losen Stein heraus und tastete mit der Hand in der entstandenen Öffnung herum.

»Ach, da ist er ja«, meinte der Gangster erleichtert und legte einen winzigen Hebel herum.

Sofort ertönte aus der Tiefe das Rauschen von Wasser.

In der Felsenkammer, in der Joe Burger und seine unglückliche Gefährtin hockten, umgeben von Schlangen, schoß aus sämtlichen Bohrlöchern plötzlich Wasser, füllte schnell den Raum und stieg und stieg…

Der Papaloi lachte meckernd.

»Jetzt werdet ihr eben ersaufen wie die Ratten«, kündigte er an.

Er schaute durch den engen, langen Einstiegkanal, den niemand überwinden konnte, selbst dann nicht, wenn das Wasser bis an die Decke des Gefängnisses reichte. Denn die enge Röhre war mit einem glatten Blech ausgekleidet, das selbst den Saugfüßen eines Geckos schwerlich Halt geboten hätte.

Die Schlangen - und nicht nur sie - gerieten in Panik, als das Wasser einstrudelte und mit unvorstellbarer Geschwindigkeit immer höher stieg und bald Joe Burger bis zum Knie reichte.

»Ich nehme dich auf die Schultern, Nancy«, schlug der Inspektor vor. »So hast du noch eine Weile Zeit.«

Schluchzend schüttelte Nancy Marlow den Kopf.

»Das nehme ich niemals an«, weinte sie zitternd.

»Aber sicher«, entschied Joe Burger selbstlos. »Du weißt doch: Ladies first.«

»Warten wir wenigstens, bis das Wasser mir bis zur Brust reicht«, schob Nancy Marlow die Entscheidung hinaus.

Sie schauderte.

Die letzte Schlange war unter drohender Gefahr in Bewegung geraten, wand sich mit peitschendem Schweif durch das strudelnde Wasser und- suchte nach einem trockenen Zufluchtsort-Da gab es nichts als die beiden Menschen, die verloren in dem Chaos standen und sich aneinanderklammerten, um von dem Sog der Wassermassen nicht umgerissen zu werden.

Nancy schrie auf, als die erste feuchtkalte Schlange sich an ihrem Bein heraufwand, bis zur Schulter gelangte und sich endlich um den Hals ringelte.

»Keine Abwehrbewegung«, warnte Joe Burger. »Die Viecher haben jetzt zwar andere Sorgen, als uns zu beißen, aber sobald wir sie bedrängen, setzen sie sich zur Wehr. Dann sind wir erledigt.«

»Ich halte das nicht aus«, wimmerte Nancy Marlow.

»Du mußt«, beschwor der Inspektor sie.

Die kreiselnde Oberfläche des Wassers erreichte seine Gürtellinie.

»Ich verschwinde jetzt«, kündigte Charles Duvalier an. »Lebt wohl - oder besser: Sterbt wohl. Meine Zombies werden die Polizei noch lange genug hinhalten, um mir die Flucht zu ermöglichen. Damit ihr nicht einsam sterbt, schicke ich euch Sidney Dalton zur Gesellschaft.«

Mit einem blitzschnellen Schnitt trennte der Papaloi die Stricke durch, die den jungen Neger an seiner Bambusstange hielten.

Mit einem Schrei stürzte er kopfüber in die Tiefe.

Er glitt wie ein Torpedo durch die enge Röhre und landete im aufspritzenden Wasser. Er tauchte unversehrt wieder auf, aber seine Augen suchten ängstlich die Umgebung ab, die von Schlangen wimmelte.

Die Biester machten sich dauernd die Sichersten Plätze streitig. Sie rankten sich an Joe Burger und Nancy Marlow hoch, erreichten bestenfalls die Schultern oder gar den Kopf und plumpsten nicht selten wieder ins Wasser. Und das grausame Spiel begann von neuem. Ständig herrschte Bewegung in dem Becken, das sich immer mehr füllte.

Vorsichtig watete Sidney Dalton auf seine Gefährten zu.

Er bewegte sich ungeschickt, weil die lange Fesselung ihm das Blut abgeschnürt hatte. Seine Beine wollten noch nicht recht wieder.

Das Wasser reichte dem jungen Neger, der immerhin der größte des Trios war, bereits bis zur Brust.

Er trat zu Nancy, nahm liebevoll ihr Gesicht zwischen die Hände.

Nancy schrie auf.

Gerade ringelte sich eine pechschwarze Giftschlange an Sidney Daltons Unterarm hoch, wollte trockenen Boden erreichen.

Mit einer Grimasse des Abscheus schleuderte der Mann die Viper von sich, die klatschend im Wasser landete, während bereits zwei andere an Dalton emporkrochen, glitschig, gefährlich, abscheulich.

»Es wird Zeit, Nancy«, mahnte Joe Burger ernst.

»Ich nehme sie auf die Schultern«, erklärte Sidney Dalton mit klarer Stimme. »Ich liebe Nancy. Ich werde versuchen, wenigstens ihr das Leben zu retten.«

Gurgelnd stieg das Wasser immer höher. Und mit ihm die Giftschlangen, die in der Mehrzahl schwimmen konnten.

Das Wasser war kalt.

Das wirkte sich jetzt zum Vorteil der Gefangenen aus. Die an Wärme gewöhnten und auf gewisse Temperaturen angewiesenen schuppigen Reptilien er- starrten sehr schnell in diesem kalten Bad. Sie ertranken. Schon trieben viele Kadaver auf dem Wasser. Aber nie wußte man, ob die Schnauze, die gegen einen stieß, noch zubeißen konnte oder nicht.

Die Eingeschlossenen verlebten bange Minuten.

Ihre gespannte, nervöse Aufmerksamkeit wurde ständig hin und her gerissen zwischen den zahllosen widerlichen Schlangen mit ihren glänzenden Leibern und der ständig steigenden Flut, die aller Leben bedrohte.

Mit häßlichem Gurgeln strömte immer neues Wasser aus den verborgenen Leitungen, verkürzte unbarmherzig das Leben der Eingeschlossenen, die rettungslos in einer tödlichen Falle saßen.

»Laß uns zusammen sterben«, flehte das Mädchen mit erstickter Stimme und schrie entsetzt auf, weil aus irgendeinem Versteck auf haarigen Beinen eine giftige Vogelspinne krabbelte, an der Decke des Gewölbes entlangzuhangeln versuchte und abstürzte.

Das Insekt mit den ekligen Beinen landete genau auf der Schulter der jungen Negerin, die wie erstarrt schien, sich nicht zu rühren wagte und selbst den Atem anhielt.

»Warte, ich komme«, wisperte Sidney Dalton.

Er behielt das behaarte Scheusal im Auge, während er vorsichtig Nancy umrundete, um auf ihre andere Seite zu gelangen und besser den scheußlichen Angreifer zu erreichen.

Unendlich langsam näherte sich die ausgestreckte Hand Sidney Daltons der gefährlichen Vogelspinne, deren Gift Lähmungen und den Tod zur Folge haben konnte.

Schweiß glitzerte auf der hohen Stirn dos Schwarzen, während er im Wasser stand, dessen Kälte ihn lähmte, und er vorsichtig seine klammen Finger näher on das Tier schob.

Die Spinne putzte sich gerade.

Fettschwarze Stielaugen suchten unablässig die Umgebung nach Gefahren ab, während haarige Beine sich aneinanderrieben.

Dann setzte sich das Scheusal aus einem unersichtlichen Grund in Bewegung, turnte über Nancys nackten Hals. Das Mädchen erschauerte unter der Berührung.

»Nicht schreien«, warnte Joe Burger.

Atemlos startete Sidney Dalton einen zweiten Versuch. Mehrmals noch schlug ihm das Tier ein Schnippchen. Offenbar hatte die Spinne sich erholt. Die Wärme ließ sie zunehmend aktiver werden. Sie marschierte jetzt auf Nancys Kopf herum, suchte pausenlos auf flinken Füßen nach einem Ausweg.

Sidney Dalton holte erneut aus.

Blitzschnell schlug er mit der Hand zu, erwischte das haarige Wesen. Nancy tauchte sofort geistesgegenwärtig nach unten weg, brachte sich in Sicherheit, während Dalton einige sehr bange Sekunden durchlitt.

Unbegreiflicherweise war es der Spinne irgendwie gelungen, eines der Tentakeln im letzten Augenblick um einen von Daltons Finger zu schlagen und Halt zu suchen.

Mit artistischer Behendigkeit versuchte das gefährliche Tier, wieder Halt zu finden, öffnete gleichzeitig das abstoßende winzige Maul, um notfalls zubeißen zu können.

Schon hatte die Spinne das zweite Bein festgehakt, da brachte Joe Burger die Rettung.

Er drückte den Arm des verwirrten Sidney Dalton einfach unter das Wasser. Augenblicklich ließ die Spinne ihren unsicheren Griff fahren und trieb auf der Oberfläche.

Vorsichtig zog Joe Burger einen Schuh aus und zertrümmerte mit dem Absatz den Kopf der Vogelspinne, gerade als sie versuchte, einen Wandvorsprung zu entern und sich auf das Trockene zu retten.

Inzwischen war das Wasser - fast unbemerkt von den Gefangenen - erheblich gestiegen.

Da nahm Sidney Dalton das Mädchen hoch, nachdem Joe Burger den Kopf, Nacken und die Schultern des jungen Negers feindfrei gemeldet hatte.

Vorsichtig zog sich das Mädchen hoch, schob ihr Knie auf Daltons Schulter, der sich nur noch wenig bücken konnte, wollte er den Mund über der Wasseroberfläche behalten.

Sidney Dalton schwankte eine Weile mit seiner Last auf den Schultern hin und her, ehe er sein Gleichgewicht wiederfand und das Mädchen richtig saß.

Nancy schämte sich ihrer Nacktheit nicht.

Sie selbst stieß fast mit dem Kopf an die Decke.

Ihrem Untermann reichte das Wasser bereits bis zum Hals.

Joe Burger biß die Lippen zusammen, als er den flehenden Blick des jungen Schwarzen bemerkte. Er war mit seinem Latein am Ende. Hilfe konnte nur noch von außen kommen. Ihre Möglichkeiten - hier unten von Anfang an begrenzt - waren längst erschöpft. Sie konnten nur noch darum kämpfen, möglichst lange den Kopf über Wasser zu behalten.

Joe Burger mußte jetzt schwimmen.

Er hielt sich immer dicht am Schacht, der senkrecht aufstieg und durch den ein wenig Licht in das Verlies fiel. Gerade waren die Infrarotstrahler ausgefallen.

Joe Burger spürte, wie seine Glieder steif wurden von der Kälte des Wassers. Schon schlugen seine Zähne aufeinander Wie im Fieberschauer. Eine entsetzliche Gleichgültigkeit befiel ihn, der Wunsch, sich gehenzulassen, einfach zu versinken.

Der Inspektor ruderte durch die kalte, trübe Brühe, ohne Hoffnung auf Rettung. In wenigen Minuten mußte das Ende kommen Dann war das Spiel verloren.

Was auch dem Papaloi widerfuhr, drei seiner Widersacher hatte er mitgerissen ins Verderben.

Joe Burger wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.

Er hatte nicht aufgepaßt und Wasser geschluckt.

Auf die Schlangen achtete er längst nicht mehr. Die meisten waren vor ihm gestorben.

Joe Burger spielte mit dem Gedanken, eine überlebende Viper zum Angriff zu reizen, um das Ende abzukürzen. Er wußte selbst nicht mehr, was ihn dazu brachte, immer noch Schwimmbewegungen auszuführen, von deren Sinn er längst nicht mehr überzeugt war…

***

Charles Duvalier und Earl Bumper stießen unversehens aufeinander, als der Papaloi in letzter Minute versuchte, durch das Haus zu entkommen, in das sich der Sergeant mit seiner Begleitung gerade gewaltsam Einlaß verschafft hatte.

»Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, knurrte der Sergeant böse und schrie laut: »Stehenbleiben! Polizei!«

Charles Duvalier antwortete mit einem wilden, höhnischen Gelächter, das durch das stille Treppenhaus gellte.

Wer von den Bewohnern des Hauses seine Stimme kannte, erzitterte. Noch glaubten sie an die Macht des Papaloi und fürchteten, er werde sie zusammen mit den Polizisten verderben und ins Unglück stürzen. Die Gewalt dazu besaß er. Hatte er es nicht viele Male bewiesen? Waren seine Opfer nicht, stets auf der Strecke geblieben? Zusammen mit denen, die sich ihm widersetzt hatten, die sich geweigert hatten, Tribut zu zahlen?

Duvalier rannte die Treppe hinauf.

Er trommelte gegen eine Tür.

»Aufmachen«, kreischte der Magier, der bereits die Polizisten hinter sich: hörte, die es vorzogen, ihren Mann lebend zu schnappen.

Aufatmend schlüpfte der Papaloi in die fremde Wohnung, die sich in ihrer Ärmlichkeit so unvorteilhaft gegen seine eigene abhob. Aber Duvalier bemerkte es gar nicht. Er hatte es stets übersehen, weil es ihn niemals interessiert hatte…

Sergeant Earl Bumper reagierte schnell.

Er zerschoß einfach das Schloß der Tür, die Duvalier hinter sich zugeworfen hatte, schnitt dem Papaloi den Fluchtweg ab und stellte ihn in einem Zimmer, als er gerade aus dem Fenster springen wollte. Mit einem Satz erreichte Bumper den Sektenführer. Hart landete der Papaloi auf dem Boden. Da begriff er, daß das Spiel aus war.

Er schüttelte die Hände der Polizisten ab, die ihn gepackt hatten.

Hoch aufgerichtet stand der Papaloi vor seinen Häschern, fixierte die ernsten Gesichter, die sich ihm entgegenreckten, musterte mit einem blasierten Lächeln die Waffen der Uniformierten.

»Sie brauchen mich nicht zu fesseln, meine Herren«, erklärte der Magier nicht ohne Würde. »Es gibt keine Stricke, die einen Papaloi halten könnten. Und wenn ihr mich festschmieden würdet, mein Wille sprengt jede Kerkertür.«

»Da wäre ich nicht so sicher«, schnaufte Earl Bumper.

Plötzlich erstarrte er.

Er hatte die winzige Bewegung bemerkt, als der Voodoo-Priester eine Kapsel in seine Hand fallenließ, die er irgendwo verborgen am Körper getragen haben mußte.

Einen einzigen Schlag mit dem Kolben seiner Maschinenpistole nur brauchte der Sergeant, um den Papaloi zu stoppen. Er traf ihn hart am Unterarm. Die grüne Giftkapsel entglitt der Hand des Magiers und kollerte über den Boden.

Einer der Beamten sicherte das Beweisstück.

Offenbar hatte der Voodoo-Priester Gift nehmen wollen, um seinem verpfuschten Leben ein Ende zu setzen, wohl in dem Bewußtsein, daß nichts mehr zu retten war.

Schon flaute das Schießen ab.

Die verratenen Getreuen des Papaloi wurden Mann für Mann niedergekämpfte und mußten in ihren Stellungen getötet werden. Sie wollten einfach nicht aufgeben. Sie konnten es auch nicht. Der Spruch des Papaloi bannte sie an ihre Stelle, während er selbst versucht hatte, sich feige davonzuschleichen und schließlich Gift zu nehmen.

»Das Urteil zu sprechen übernimmt Old Bailey gerne«, meinte Earl Bumper höhnisch, während er den Gefangenen fesseln ließ. »Das Schwurgericht wird Sie zum Tode verurteilen, nehme ich an. Haben Sie gehört, Charles Foreman alias Charles Duvalier? Und diese Hinrichtung wird klappen. Darauf können Sie sich verlassen.«

Der Papaloi stand mit gesenktem Kopf im Zimmer, eingerahmt von zwei riesigen Bobbys, während seine Kreaturen der Polizei im Nachbarhaus noch erbitterten Widerstand leisteten.

»Abführen«, befahl Chefinspektor William S. Harrow zufrieden.

»Weiter«, drängte Earl Bumper.

Er wußte, daß seine Verbündeten in Lebensgefahr schwebten. Er kannte nicht die Einzelheiten, aber er ahnte, daß Charles Duvalier zu allem fähig war und sich für seine Todfeinde etwas besonders Nettes ausgedacht hatte.

Sie erreichten die Ruine, stießen vor, ohne behelligt zu werden.

Als sie in den Versammlungsraum gelangten, starrten die uniformierten Polizisten verwundert auf die sakralen Gegenstände der Voodoo-Sekte, die Fruchtbarkeitssymbole, die Ziegenmaske, die farbigen Darstellungen des großen Hahnenopfers.

Earl Bumper aber suchte verzweifelt nach seinem Inspektor.

Er brüllte laut seinen Namen.

Als Antwort ertönte, hatte der Sergeant zunächst Schwierigkeiten, die Richtung zu ermitteln, aus der die ängstlichen Hilferufe ertönten, und zwar im Chor. Eine Mädchenstimme war auch dabei.

In letzter Sekunde erreichte Earl Bumper mit seiner Mannschaft die Höhle, die fast völlig mit Wasser vollgelaufen war.

Joe Burger hielt sich gerade noch, indem er den Kopf in den Schacht streckte, der noch freigeblieben war. Auch Nancy befand sich in relativer Sicherheit, gehalten von Sidney Dalton.

Von dem jungen Neger aber - bereit, das eigene Leben für die Geliebte zu opfern - erkannte man nur noch ein Büschel krausen Haares unter der Wasseroberfläche und eine Menge Luftblasen. Gerade schloß sich die Flut über ihm, schlug das Wasser zusammen, erstickte seinen schaurigen Schrei, der gurgelnd abbrach.

Mit Hilfe von Stricken konnten die Eingeschlossenen befreit werden. Nacheinander erreichten sie festen Boden.

Joe Burger nahm ganz gegen seine Gewohnheit eine Zigarette an.

Sie ging ihm zweimal aus, weil er sie mit nassen Fingern anpackte. Zu seinen Füßen hatte sich eine Wasserlache gebildet.

Polizisten eilten mit Decken herbei, hüllten die Geretteten darin ein.

Nur langsam begriff das Trio, daß die Zeit des Leidens, der Angst und der Not zu Ende war.

Sidney Dalton packte Nancy Marlow um die Hüfte, schwenkte sie übermütig herum.

Da löste sich von der Schulter des Mädchens eine Schlange und klatschte auf den Boden, blieb regungslos liegen. Das Maul mit den Giftzähnen war weit aufgerissen. Der Schein einer Taschenlampe ließ die nadelscharfen Fänge aufblitzen.

Zwei Bobbys, die in der Nähe standen, sprangen erschrocken zur Seite und richteten ihre Waffen auf das Reptil.

»Nicht nötig«, winkte William S. Harrow erleichtert ab. »Das Vieh ist bereits tot. Ertrunken vermutlich.«

Der Chefinspektor wandte sich an Joe Burger.

»Lassen Sie sich mit Ihrem Bericht ruhig Zeit, Joe«, grinste er. »Es genügt, wenn ich ihn zweifach morgen früh bei Dienstbeginn auf meinem Schreibtisch vorfinde. Ich werde mich jetzt um Charles Duvalier kümmern, der die Freundlichkeit hatte, im Vertrauen auf seine kampfstarken Zombies uns direkt in die Arme zu laufen. Das sind eben Zufälle, wie sie selbst ein machtvoller Papaloi nicht vorhersehen kann.«

Bei Erwähnung des Zauberpriesters, der so lange die Gegend terrorisiert hatte, senkten Nancy Marlow und Sidney Dalton die Köpfe.

Ihre Mienen signalisierten Angst.

Der Aberglaube war ihnen schwerlich auszutreiben.

»Was geschieht eigentlich mit meiner Hautfarbe, Chef?« fragte Inspektor Joe Burger. »Ich möchte Sie nicht drängen, aber ich würde meinen Bericht gerne wieder als Weißer schreiben.«

»Ja«, mischte sich Earl Bumper ein. »Ich habe mich zwar an mein Fell gewöhnt, aber ich weiß nicht, ob meine Frau… Was machen wir?«

»Gar nichts«, lachte William S. Harrow.

»Überhaupt nichts?« vergewisserten sich Joe Burger und Earl Bumper wie aus einem Munde.

»Nein«, bestätigte der Chefinspektor. »Die Pigmentbehandlung kann nur für gewisse Zeit helfen, in eine fremde Haut zu schlüpfen. Die Symptome klingen rasch ab, die Behandlung verliert an Wirkung. Wenn die Kur nicht erneuert worden wäre, hättet ihr in längstens zwei Wochen bereits das strahlendste Weiß eures Lebens erlebt. Nun wartet mal schön. Laßt den Dingen ihren Lauf. Die Natur wird sich schon Bahn brechen. Was sollen wir da noch herumdoktern?«

»Nach zwei Wochen wäre die ganze Tarnung futsch gewesen?« vergewisserte sich Earl Bumper ungläubig. »Das hätte ja bedeutet, daß wir aufgeflogen wären, wenn wir zu der Zeit noch mitten in den Ermittlungen gesteckt hätten. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

»Aber ich bitte Sie«, konterte William S. Harrow vergnügt im Bewußtsein des Sieges, den er der Presse melden konnte. »Schließlich weiß ich, was ich meinen besten Beamten zumuten kann. Die brauchen doch nicht zwei Wochen für einen so lächerlichen Fall. Worum ging es denn überhaupt? Sie sollten ermitteln gegen einen Mann, der sich der Hexerei schuldig gemacht hatte. Das ist doch ein Klacks, mitten im zwanzigsten Jahrhundert. Oder sollte ich mich täuschen?«

Harrow wurde ernst.

Das Schießen hatte aufgehört, Offenbar hatte die Übermacht der Polizei, die zuletzt ohne Erfolg Tränengas eingesetzt hatte, die Verteidiger erdrückt. Gefangene waren keine gemacht worden. Die Zombies hatten auf verschiedene Aufforderungen des Einsatzleiters, sich endlich zu ergeben, nicht reagiert.

Keiner der Behexten war auf die Idee gekommen, die Hände hochzunehmen. Jeder hatte vielmehr bis zum bitteren Ende ausgeharrt, wie der Papaloi es befohlen hatte.

Die Polizei hatte keine Wahl gehabt. Sie hatte den Widerstand mit allen Mitteln brechen müssen.

»Kommen Sie, ich lasse Sie nach Hause bringen«, meinte William S. Harrow und geleitete seine Beamten zu einem Streifenwagen. »Sie haben Ruhe verdient. Wie wäre es mit drei Tagen Sonderurlaub?«

»Geht nicht«, grinste Earl Bumper. »Sidney Dalton hat uns zu seiner Hochzeit eingeladen. Wie der an so etwas denken konnte, gleich nachdem er seinem nassen Gefängnis entronnen war, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«

ENDE
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